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  Kapitel 1


  Sternzeit 53675,5


  Aber ist das nicht genau der Punkt, an dem in der Regel irgendetwas schiefgeht?


  Kieran Duffy saß an seiner Station auf der Brücke der U.S.S. da Vinci und konnte den Gedanken nicht abschütteln. Es war der gleiche, der ihn immer plagte, wenn er an eine riskante und herausfordernde Aufgabe heranging. Er hatte viele solcher Aufgaben während seiner Karriere als Ingenieur gemeistert, aber dank eines glücklichen Umstands waren nur bei sehr wenigen dieser Missionen Leben – ob nun sein eigenes oder das von anderen ‒ gefährdet worden.


  Diese Mission hier gehörte jedoch definitiv zu diesen wenigen.


  „Commander Gomez“, rief Carol Abramowitz von der Kommunikationsstation. „Sie haben auf unsere Nachricht geantwortet und signalisieren, dass sie bereit sind. Wir können anfangen!“


  Commander Sonya Gomez stand in der Nähe der taktischen Konsole und nickte zu der Kulturspezialistin hinüber. Carol übernahm oft die Rolle des Kommunikationsoffiziers, wenn es um die Verbindungen zu einer gerade erst entdeckten neuen Spezies ging.


  Auf dem Hauptschirm war das Senuta-Schiff zu sehen, das sie verfolgten. Seine Konturen waren vor dem sternenübersäten All klar zu sehen.


  „Danke, Abramowitz.“ Sie wandte sich wieder an die taktische Konsole und fragte: „Ensign Rusconi, wie weit sind wir vom Senuta-Schiff entfernt?“


  „Zwanzigtausend Kilometer und näher kommend, Commander.“


  Die da Vinci hatte das fremde Schiff erst vor wenigen Stunden entdeckt. Die Ruhe der Gamma-Schicht war durch das plötzliche Auftauchen der Senuta unterbrochen worden. Sie hatten Kontakt zu dem Schiff und seiner Besatzung aufgenommen und erfahren, dass es sich um die bisher unbekannte Rasse der Senuta handelte und dass das Schiff in einem Ionensturm erhebliche Schäden davongetragen hatte.


  Der Sturm hatte den Ionenantrieb des Schiffs überladen und ihn zerstört. Die Besatzung war nicht in der Lage, das Schiff abzubremsen, und so war es ungehindert mehrere Wochen mit einer hohen Warpgeschwindigkeit geflogen, bis die da Vinci den Notruf empfangen hatte.


  Captain David Gold hatte Duffy die schwierige Aufgabe gegeben, das fremde Schiff auf irgendeine Weise abzubremsen. Mit dieser Vorgabe im Hinterkopf hatte Duffy mehr als zwei Stunden damit verbracht, die Datenbanken der da Vinci zu durchsuchen. Er hatte eine Menge Informationen über die Auswirkungen von Ionenstürmen auf die Technik von Raumschiffen gefunden. Und doch war es eine eher nebensächliche Unterhaltung mit seinem Freund und Schiffskameraden Fabian Stevens gewesen, die ihm die eigentliche Idee zu einer Lösung eingegeben hatte.


  Duffy plante, die Konstruktion der Maschinen des Senuta-Schiffs selbst zu seinem Vorteil zu nutzen: Er wollte die Deflektorschüssel der da Vinci verwenden, um das Schiff abzubremsen, indem er mit ihrer Hilfe Ionen mit verschiedenen Ladungen in die Ansaugventile des fremden Schiffs schoss.


  In den Computersimulationen sieht das jedenfalls schon mal ganz gut aus.


  Sein Finger schwebte über den Kontrollen auf der Tastatur vor ihm. Nach all den Vorbereitungen war das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, auf Gomez’ Befehl zu warten. Erst dann würden sie wirklich wissen, ob dieser verrückte Plan, den er sich ausgedacht hatte, auch wirklich funktionierte.


  Dann mal los, sagte Duffy zu sich selbst. Sein Finger legte sich auf das Kontrollfeld.


  Obwohl seine Computersimulationen gezeigt hatten, dass die Effekte der variierenden Ionenströme schnell Auswirkungen haben würden, war er nicht auf das vorbereitet, was als Nächstes geschah.


  „Fluktuationen im Ionenantrieb der Senuta, Duffy“, meldete Fabian Stevens von der wissenschaftlichen Station. „Und ein Bruch in ihrem Warpfeld.“ Er lächelte und fügte hinzu: „Sieht aus, als würde deine verrückte Idee funktionieren.“


  Vom Kommandosessel sagte Captain Gold: „Stevens, ist es nicht ein wenig früh, um das Ego des Lieutenant Commanders so aufzublasen?“


  Die schlagfertige Antwort, die Duffy bereits auf der Zunge lag, erstarb, als ein Alarm an seiner Station erklang. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Anzeigen zu, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis er festgestellt hatte, wo das Problem lag.


  „Das ist der Ionenstrom“, stellte er fest. Seine Finger hämmerten auf die Konsole ein, während er sprach. „Ihr Warpfeld kollabiert schneller, als ich beabsichtigt hatte.“ Er schüttelte zunehmend frustriert den Kopf. „Der Schaden am Ionentriebwerk muss schlimmer sein, als wir dachten. Verdammt! Wir reißen sie förmlich aus dem Warp! Ich deaktiviere den Deflektor.“


  Auf dem Hauptschirm waren nun die Auswirkungen des Ionenstroms deutlich zu sehen, auch wenn der Strom selbst während Duffys Worten verschwand. Das Senuta-Schiff erbebte und bäumte sich auf, als die Maschinen sich gegen den unerwarteten Angriff wehrten.


  Was zum Teufel habe ich falsch gemacht?


  Aber es würde später noch Zeit genug sein, um herauszufinden, wo er sich geirrt hatte. Jetzt, in diesem Moment, gab es Wichtigeres, das seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, zum Beispiel die Frage, wie man das Schiff der Senuta davon abhalten konnte, auseinanderzubrechen.


  „Ihre Geschwindigkeit sinkt rapide“, meldete er. Er wandte seinen Blick nicht von den Anzeigen vor sich ab.


  Gold saß immer noch in seinem Kommandosessel und strahlte eine Ruhe aus, um die Duffy ihn besonders in diesem Augenblick beneidete. „Rusconi, bringen Sie uns auf gleiche Geschwindigkeit wie das Senuta-Schiff und bleiben Sie dann neben ihnen.“


  „Stevens!“ Gomez sprang von ihrem Sitz auf und eilte hinüber zur wissenschaftlichen Station. „Schadensbericht.“


  „Bin schon dabei“, erwiderte Stevens und war nun wieder ganz sachlich, als er arbeitete. „Die Hülle hat sich an mehreren Stellen verbogen, und auch im Inneren des Schiffs haben sich einige Räume verzogen.“ Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Das Schiff ist für solche Belastungen nicht gemacht.“


  „Was ist mit einem Traktorstrahl?“, wollte Gomez wissen. „Wir könnten ihn benutzen, um sie zu stabilisieren.“


  Duffys Finger gaben bereits die entsprechenden Kommandos ein und bewegten sich dabei so frei, als täten sie es von allein und ohne, dass er sie steuerte. „Ja! Das könnte uns wirklich helfen.“


  An seiner eigenen Konsole runzelte Stevens die Stirn. „Vielleicht, aber bei dem Schaden, den sie bereits davongetragen haben, könnte es die Dinge auch schlimmer machen, Duffy.“


  Duffy nickte. „Ich weiß. So klein wie das Schiff ist, sollte ein Traktorstrahl von halber Stärke immer noch ausreichen und dabei sanft genug sein.“


  Er versuchte nicht, den Zweifel aus seiner Stimme herauszuhalten, während er sich darauf konzentrierte, die Kommandos für die korrekten Einstellungen einzugeben. Sobald er fertig war, wandte er sich zu Gomez um. „Alles bereit.“


  „Aktivieren Sie den Traktorstrahl.“


  Auf der Brücke wandten sich nun alle dem Hauptschirm zu, auf dem zu sehen war, wie der Traktorstrahl der da Vinci sich durch die Leere des Alls zu dem Senuta-Schiff ausbreitete und es einhüllte. Das Schiff der Fremden drehte sich noch einige Sekunden lang, doch dann stabilisierte es sich unter dem Einfluss des Strahls langsam.


  „Es funktioniert“, stellte Duffy fest und erinnerte sich wieder daran, zu atmen, nachdem das Senuta-Schiff nun nicht mehr so stark taumelte. Innerhalb weniger Augenblicke schien das Schiff wieder auf einem geraden Kurs zu liegen.


  Duffy gratulierte sich im Stillen und seufzte erleichtert. Aber eigentlich hätte das gar nicht nötig sein dürfen.


  Gold erhob sich aus dem Kommandosessel und nickte anerkennend. „Ausgezeichnete Arbeit, Leute. Öffnen Sie einen Kanal zum Schiff der Senuta, damit wir endlich in Erfahrung bringen können, welchen Schaden unsere neuen Freunde da drüben wirklich davongetragen haben.“


  Doch Abramowitz sagte gleich darauf: „Sie antworten nicht, Captain.“


  „Ihr Kommunikationssystem könnte beschädigt sein“, gab Stevens zu bedenken.


  „Nun, da wir ja ohnehin auf ihr Schiff beamen wollten, scheint das jetzt ein guter Zeitpunkt zu sein“, erwiderte Gold. Er wandte sich an Gomez und fragte: „Was sagen Sie, Gomez?“


  Sein Erster Offizier nickte. „Duffy und sein Team werden mit dem Antrieb alle Hände voll zu tun haben, und ich würde Soloman gern einen Blick auf ihre Computer werfen lassen. Vielleicht kann er herausfinden, warum dieser die Senuta-Techniker keine Eingaben mehr vornehmen lässt. Faulwell wird sicher ebenfalls nützlich sein, da wir mit ihren Computertechnikern kommunizieren müssen. Ich würde auch gern Dr. Lense hinüberbeamen, um die Lage aus medizinischer Sicht prüfen zu lassen.“


  „Gut“, bestätigte Gold. „Handeln Sie nach eigenem Ermessen.“ Für den Rest der Brücke fügte er hinzu: „Es sieht so aus, als hätten wir immer noch eine Menge Arbeit vor uns, Leute, also an die Arbeit.“


  Die Besatzung wandte sich wieder ihren verschiedenen Aufgaben zu, und an seiner eigenen Station begann Duffy, eine Liste von Ausrüstungsgegenständen und Leuten zusammenzustellen, die er brauchen würde, wenn er auf das fremde Schiff ging. Plötzlich tippe ihm jemand auf die Schulter. Er wandte sich um und erkannte Gold. Der Captain hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete ihn mit einem dieser väterlichen Blicke, die ihm so gut standen.


  „Sie wirken ein wenig angespannt, Duffy“, sagte Gold. „Gibt es da etwas, das Sie mir mitteilen wollen?“ Obwohl die Frage in einem freundlichen Tonfall gestellt worden war, wusste Duffy aus Erfahrung, dass der Captain nicht zulassen würde, dass er das Angebot, zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag, ablehnte.


  „Ich hab’s vermasselt, Captain“, erklärte Duffy einfach. „Ich habe etwas bei meinen Berechnungen übersehen und hätte dieses Schiff zerstören können.“


  Gold runzelte die Stirn. „Aber das haben Sie nicht und Sie haben es geschafft, den Fehler zu ignorieren und eine Lösung zu finden, die die ganze Operation gerettet hat. Ich vermute ebenso, dass Sie, wenn das alles hier vorbei ist, solange nach dem, was Sie übersehen haben, suchen werden, bis Sie es gefunden haben, stimmt’s?“


  Duffys Gesicht nahm langsam einen etwas dümmlichen Ausdruck an. „Ja, Sir.“


  „Ich erwarte von meinen Leuten nicht, dass sie perfekt sind, Duffy“, sagte Gold ruhig. „Aber ich erwarte, dass sie ihr Bestes geben. Ich habe nichts gesehen, das darauf hinweist, dass Sie weniger als das getan haben, zu dieser oder einer anderen Gelegenheit. Ich erwarte ebenso, dass meine Leute aus ihren Fehlern lernen und dieses Wissen benutzen, um sich zu verbessern. Alles, was ich gesehen habe, weist darauf hin, dass Sie genau das in diesem Augenblick tun. Aber nun haben wir da drüben ein Schiff voller Senuta, die nur eins brauchen, nämlich, dass Sie sich auf das aktuelle Problem konzentrieren, also lautet mein Ratschlag an Sie: Konzentrieren Sie sich auf das aktuelle Problem.“


  Duffy fühlte sich von den Worten des Captains ein wenig erleichtert und nickte. „Verstanden, Captain. Danke.“


  Gold lächelte. In seinen Augen funkelte es, als er hinzufügte: „Außerdem, sehen Sie mal die positive Seite: Wenn Sie erst einmal da drüben sind, haben Sie ein ganz neues Publikum für Ihre Tellariten-Geschichte …“


  „Aye, das klingt, als hätten Sie jetzt alles unter Kontrolle, Captain!“


  Auf dem Hauptschirm des Konferenzraums der da Vinci sah Captain Montgomery Scott auf Gold, Gomez, Abramowitz und den Kommandanten des Senuta-Schiffs, Daltren, hinab.


  Die Senuta waren grundsätzlich humanoid. Daltren und Nirsrose, der sich als Stellvertreter des Senuta-Captains vorgestellt hatte, glichen der Gestalt und auch dem Aussehen nach Soloman und den Binären. Daltren war kaum größer als eineinhalb Meter, während Nirsrose ein wenig kleiner war. Beide Senuta waren sehr zierlich, hatten blasse Haut und helle Haare, was einen starken Kontrast zu den dunklen, wallenden Gewändern bildete, die sie trugen. Gomez fühlte sich beinahe sofort von ihren Augen angezogen. Sie waren von einem irisierenden Blau und verrieten Intelligenz und Neugier, die in dem Moment zum Ausdruck kam, als die Senuta zu sprechen begannen.


  Die Fragen der beiden Fremden schienen endlos zu sein. Beide Senuta wollten über alles Bescheid wissen, was sie auf ihrem Weg durch die da Vinci zu Gesicht bekamen. Ihr Enthusiasmus war ansteckend und brachte Domenica Corsi erwartungsgemäß dazu, ihre Besorgnis zum Ausdruck zu bringen, dass man diesen beinahe Unbekannten vielleicht zu viele Informationen zukommen ließ. Gomez allerdings hatte sie davon überzeugt, kein Sicherheitsteam mit in den Konferenzraum zu nehmen.


  „Commander Gomez und ihre Leute sind wie immer für die groben Arbeiten zuständig“, erklärte Gold aus seinem Sessel am Kopf des Konferenztischs leutselig in Richtung des Bildschirms. Auf dem Schirm waren zwei Gesichter zu sehen, einerseits das weise Antlitz von Captain Scott, andererseits das von Kieran Duffy, der sich mit einigen Mitgliedern des S.I.K. vor etwas mehr als einer Stunde auf das Schiff der Senuta transportiert hatte.


  „Ich muss mich nur zurücklehnen und sämtliche Lorbeeren einheimsen“, fuhr der Captain fort. „Den ersten Berichten zufolge, die wir vom Außenteam erhalten haben, sollten sie alles in weniger als einem Standardtag repariert haben.“


  „Das ist richtig“, warf Duffy ein. „Die Maschinen selbst sind in einem ziemlich guten Zustand. In den Systemkreisläufen gab es aufgrund des Ionensturms allerdings einige strukturelle Schäden. Die Ingenieure der Senuta unterstützen uns dabei, die Funktionalität gewisser Komponenten zu bestimmen, sodass wir Ersatz für die Maschinenteile herstellen können, die sie nicht haben. Wir haben noch eine Menge zu tun und es wird noch etwas dauern, aber wir erwarten keine Schwierigkeiten, Sir.“


  Gomez bemerkte eine neue Selbstsicherheit, die in Duffys Stimme mitschwang und die anfänglich, als er auf das Schiff der Senuta gebeamt war, noch nicht erkennbar gewesen war. Sie wusste, dass er sich selbst den Fehler, den er beim Abbremsen des fremden Schiffs gemacht hatte, immer noch nicht vergeben hatte ‒ auch wenn er selbst noch nicht herausgefunden hatte, was genau schiefgelaufen war. Sie hatte ihn ein wenig aufmuntern wollen, bevor er auf das fremde Schiff ging, doch wenn sie etwas über Kieran Duffy sicher wusste, dann war es die Tatsache, dass er sich immer so lange schuldig fühlte, bis er die Frage gelöst hatte, was schiefgelaufen war. Dieser Sinn für Verantwortung und Pflicht war eine der Qualitäten, die sie an Duffy liebte. Da war sie sich sicher.


  Es war nicht zuletzt auch eines der Dinge, für die sie ihm liebend gern eine Tracht Prügel verpasst hätte.


  „Klingt gut, Commander“, sagte sie. „Halten Sie uns über Ihren Fortschritt auf dem Laufenden.“


  Auf dem Monitor nickte Duffy und trennte die Verbindung. Nun war nur noch Captain Scott auf dem Schirm zu sehen.


  „Was ist mit unserem Computer, Captain?“, fragte Daltren. „Er kontrolliert beinahe jedes System an Bord unseres Schiffs. Viele dieser Systeme können wir ohne seine Hilfe nicht steuern. Besonders der Maschinenraum ist von einer ganzen Reihe integrativer Systeme abhängig, die voll automatisiert sind.“


  „Soloman macht bereits Fortschritte“, berichtete Gomez. „Aber vielleicht müssen wir uns kurzfristig eine Alternative ausdenken, wenigstens, bis meine Leute die Grundsätze Ihres Computersystems begreifen.“


  Faulwell und Soloman hatten gemeldet, dass sie für eine Weile sehr beschäftigt sein würden. Immerhin waren zwei der drei Mitglieder der Senuta-Besatzung, die während des Ionensturms umgekommen waren, für die Aufsicht über den Schiffscomputer zuständig gewesen. Keiner der anderen Senuta besaß die notwendige Qualifikation, um die technischen Probleme und das System selbst wirklich zu durchschauen. Gomez wusste, dass ihre Leute sich darauf einstellen mussten.


  „Ich weiß die Bemühungen, die Ihre Besatzung unseretwegen auf sich nimmt, sehr zu schätzen, Captain“, sagte Daltren. „Sie müssen verstehen, wir leben in einer Gesellschaft, die vor Computern großen Respekt hat und ebenso großes Vertrauen in sie setzt. Auf unserer Welt steuern sie zahllose Routineaufgaben. So müssen unserer Leute in diesen Dingen nicht handeln oder darüber nachdenken.“


  Carol beugte sich in ihrem Stuhl vor und fügte hinzu: „Mr. Daltren hat mir gesagt, dass auf seinem Planeten alle Arten von öffentlichem Transport, einschließlich des größten Teils des Orbital- und des interplanetaren Verkehrs computergesteuert sind. Das ist schon seit Generationen so und läuft weitgehend fehlerfrei und sicher. Ihre Gesellschaft ist nicht so von Computern abhängig wie … sagen wir, die Binären, gleicht aber dennoch der der Erdgesellschaft mit ihrem Technologielevel zu Beginn des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts. Und wenn man von der Geschwindigkeit dieser Entwicklung ausgeht, könnten sie in etwa einem Jahrhundert den Binären Konkurrenz machen.“


  „Das ist schon ziemlich beeindruckend, wenn Sie mich fragen“, erklärte Scott. „Allerdings möchte ich nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass meiner Erfahrung nach eine solche Abhängigkeit von Automatisierung nicht immer etwas Gutes ist.“


  „Da sagen Sie etwas Wahres, Captain“, erwiderte Daltren. „Trotz allem, wozu unsere Computer fähig sind, konnte der auf meinem Schiff nicht vorhersagen, was mit uns geschehen würde, und er konnte auch nicht wissen, dass die Spezialisten, die für ihn zuständig waren, getötet werden würden.“ Er hielt einen Augenblick inne und senkte den Blick auf den Konferenztisch. Trotzdem konnte Gomez in den Augen des Senutas den Schmerz des Verlusts seiner Gefährten erkennen.


  „Ich hoffe sehr“, fuhr der Senuta kopfschüttelnd fort, „dass unglückliche Ereignisse wie diese, auch wenn sie selten sind, vielleicht dazu dienen können, meine Leute daran zu erinnern, wie dumm es wäre, wenn wir uns vollständig in die Hand von Maschinen begeben würden.“


  Gold nickte. Seine Miene war sachlich. „Wir haben zahlreiche Zivilisationen getroffen, die sich selbst tief in die Bredouille geritten haben, indem sie sich zu sehr auf Computer verließen. Ich kann Ihre Gefühle gut nachvollziehen, Daltren.“


  Gomez stimmte ebenfalls zu. „Wir haben allein in den vergangenen paar Monaten zwei getroffen.“ Das Chaos, das infolge des Zusammenbruchs von Ganitriul ausgebrochen war, dem gewaltigen Computer, der seit Jahrtausenden jede Facette des Lebens auf dem Planeten Eerlik überwacht hatte, war ihr noch lebhaft in Erinnerung.


  „Ich weiß Ihre Erkenntnisse zu schätzen“, erwiderte der Captain der Senuta. „Aber Sie müssen auch verstehen, dass meine Leute sich nun schon so lange auf die Automatisierung verlassen, dass ich fürchte, wir sind für immer auf sie angewiesen. Eine Philosophie anzunehmen, die diese Abhängigkeit verringern könnte, würde zweifellos auf starken Widerstand treffen.“


  Vom Bildschirm meldete sich Captain Scott zu Wort. „Nur Mut, Sir. Wenigstens sind Sie so geistesgegenwärtig, die Gefahren und auch die Einschränkungen zu sehen, die das Vertrauen in Computer mit sich bringen. Es gab viele Gesellschaften, die diesen Luxus nicht hatten.“


  Gold lächelte. „Wenn irgendjemand darüber Bescheid weiß, dann Sie, Captain Scott. Wie viele planetare Supercomputer hat Captain Kirk eigentlich davon überzeugt, sich selbst abzuschalten?“


  „Mehr als genug, fürchte ich“, erwiderte Scott und lachte leise. „Und unglücklicherweise haben Sie ja einen davon kennengelernt. Ich meine diese aufgeblasene, verrückt gewordene Installation namens Landru.“


  Gomez konnte nicht anders, sie musste lächeln, als sie sich an die erst kürzlich erfolgte Begegnung der da Vinci mit einer Gruppe Ferengi erinnerte, die es geschafft hatten, den Computer aufzukaufen, dem Captain Kirk und die Enterprise mehr als ein Jahrhundert zuvor begegnet waren.


  „Das war eine von Captain Kirks früheren Missionen“, sagte sie und grinste breit. „Da hatte er seine Computerdeaktivierungskünste noch nicht so verfeinert. Wenn Ihre Mission Sie ein paar Jahre später nach Beta III geführt hätte, dann wäre nichts mehr für uns übrig geblieben.“


  Natürlich wusste Gomez, dass die erste Begegnung der Enterprise mit Landru wenigstens indirekt dafür verantwortlich gewesen war, dass sich das S.I.K. in die Organisation hatte verwandeln können, die es heute war.


  „Wir dachten, dass wir mit Landru fertig seien, als Captain Kirk das Ding abgeschaltet hatte“, erwiderte Scott. „Doch das war eigentlich nur der Anfang …“


  Kapitel 2


  Sternzeit 3176,9


  Hat das denn nie ein Ende?


  Lieutenant Commander Montgomery Scott war gerade richtig in Schwung. Er schob sich durch wässrigen Schlamm, der ihm bis über die Knie reichte. Ein Arbeitslicht war an den Helm seines orangen Raumanzugs montiert und half ihm, den Weg durch den Tunnel zu finden. Das Licht reflektierte auf der Oberfläche des brackigen Wassers und dem feuchten Schleim, der die Wände um ihn herum bedeckte. Schmatzende Laute begleiteten sein Vorankommen, hallten im Abflussrohr nach und übertönten dabei das Krachen und Knirschen des Schutzmaterials seines Anzugs. Scott hatte sich von der oberen Hälfte des Anzugs befreit und ihn an den Ärmeln um den Bauch gebunden, sodass sein Oberkörper nur noch mit einem Standardunterhemd der Sternenflotte bekleidet war.


  Aber den Helm lege ich nicht ab. Ansonsten würde dieser unglaubliche Gestank dafür sorgen, dass mir mein Frühstück wieder hochkommt.


  „Wie sieht es denn nun da unten aus?“, fragte eine Stimme aus dem Kommunikator, den Scott in der anderen Hand hielt. Die Stimme gehörte zu seinem Freund und Ingenieurkollegen, Lieutenant Commander Mahmud al-Khaled.


  „Oh, hier sieht’s richtig super aus“, erwiderte Scott und trottete weiter. „Ich muss dir hier unten unbedingt eine spezielle Führung geben, bevor wir wieder abziehen.“


  Gelächter erklang aus dem Lautsprecher des Kommunikators. „Du weißt ja, wie du das alles zu einem würdigen Ende bringen könntest!“


  „Und ob ich das weiß.“ Mit einem einfachen Ruf an die U.S.S. Lovell, die irgendwo in der Umlaufbahn um Beta III schwebte, hätte er dafür sorgen können, das er nicht weiter in diesem heißen, schmutzigen und stinkenden Gang hätte herumlaufen müssen, sondern sofort zu seinem Zielpunkt gebeamt worden wäre. Doch wenn er diese Besichtigungstour durch das Hauptabflussrohr einfach übersprungen hätte, hätte er eine verrottete Pumpe oder eine gebrochene Naht oder etwas Ähnliches übersehen können, was zu einem Ausfall des Abwassersystems der Stadt hätte führen können.


  Außerdem, wenn ich es mir gestern nicht so leicht gemacht hätte, schalt er sich, dann müsste ich heute vielleicht nicht schon wieder durch diesen Gestank waten.


  Scott kämpfte sich weiter durch das Rohr. Der Trikorder in seiner Hand beleuchtete seinen Weg zusätzlich. Auf dem winzigen Monitor des Geräts zeigte ein blinkender Punkt sein Ziel an: Ein kaputter Protonenpumpeninhibitor, der sich nur wenige Meter vor ihm befand. Die Untersuchung des Abwassersystems hatte ergeben, dass der Inhibitor eine eher unwichtige Rolle im großen Ganzen spielte, doch die Erfahrung hatte Scott auf schmerzhafte Weise gelehrt, dass selbst ein einfach erscheinendes Problem sich rasch zu einer ausgewachsenen Krise entwickeln konnte, wenn man es nicht beachtete.


  „Du solltest dich jetzt langsam der Zugangs- und Steuerkonsole für den Inhibitor nähern“, ließ sich nun al-Khaled wieder über den Kommunikator vernehmen.


  Schmatzend ging Scott noch ein paar Schritte durch den Schlamm, dann konnte er eine winzige Ausbuchtung in der linken Seite des Tunnels erkennen sowie die Umrisse von etwas, das aussah wie eine Konsole von ungefähr einem Quadratmeter Größe.


  „Aye, ich hab’s gefunden.“


  Er legte die Handschuhe an, die zu seinem schmutzigen Anzug gehörten, und ließ einen Finger durch den Schleim auf der Tunnelwand gleiten, um die Grenzen der Konsole auf dem Metall zu ertasten. Dann wischte er über die Oberfläche der Konsole, bis er den eingelassenen Griff fand, der sie öffnete und der unter dem gesammelten Schleim und Schmutz der Jahre verborgen lag. Scott packte ihn und legte die Konsole frei.


  Ein Schwall schwarzen, kalten Wassers schoss heraus und traf den Ingenieur direkt auf die Brust. So war er nun mit einem Mal auch von oben in den widerlichen Schlamm getaucht, durch den er in der letzten Stunde gewatet war.


  „Ach, um Himmels willen …“


  Nur die Stimme al-Khaleds hinderte ihn daran, eine Reihe von besonders boshaften schottischen Flüchen auszustoßen.


  „Scotty? Ist alles in Ordnung?“


  Während der Schlamm durch sein Hemd sickerte, hob Scott seinen Kommunikator an die Lippen. „Oh, mir ging’s nie besser, vielen Dank.“ Er seufzte und fügte hinzu: „Du wolltest es mir doch heimzahlen, nachdem du dir einen elektrischen Schlag von diesem Generator eingehandelt hast, den ich dir gestern zur Reparatur geschickt habe. Ich würde sagen, gerade habe ich die Rache bekommen, Kumpel.“


  „So schlimm, ja?“


  „Sagen wir, ich bin froh, dass ich meinen Helm noch nicht abgesetzt habe.“


  „Erspar mir die Details, bis ich sie wirklich genießen kann. Kannst du den Inhibitor sehen?“


  Scott spähte in die Zugangskonsole hinein. Erst nach einigen Sekunden konnte er die Inhibitorpumpe entdecken, da sie unter zahllosen Drähten, Kabeln und anderen Komponenten versteckt war. Die stark korrodierte Oberfläche, die die Hülle des Geräts bedeckte, sprach eine deutliche Sprache, sie schien brüchig und an mehreren Stellen gerissen zu sein. Ein rascher Scan seines Trikorders zeigte auf, was seine Augen bereits festgestellt hatten: Der Inhibitor musste auf alle Fälle ersetzt werden.


  „Aye, das kleine Biest hat den Geist aufgegeben, das ist mal sicher“, sagte er und sprach eher mit der Konsole als mit dem Kommunikator. „Ich werde sie innerhalb der nächsten halben Stunde ersetzen und dann testen.“


  „Du willst mir also sagen, dass du in ungefähr zehn Minuten rausgebeamt werden willst? Ich habe jetzt lange genug mit dir zusammengearbeitet, um deine Reparaturzeiteinschätzungen interpretieren zu können.“


  Scott lächelte. Nur wenige Jahre waren vergangen, seit er Mahmud al-Khaled auf Sternenbasis 10 das erste Mal getroffen hatte. Zusammen mit anderen Sternenflotteningenieuren hatte man sie zu verschiedenen Außenposten der Föderation entlang der romulanischen Neutralen Zone geschickt, um nach einem massiven Ionensturm dort die Schäden zu reparieren. Während Scott sich auf seinen Posten als Chefingenieur der Enterprise vorbereitet hatte, hatte al-Khaled als Lieutenant auf der Lovell gedient. Die Sternenflotte hatte das ausrangierte Schiff der Daedalus-Klasse und ihre Schwesterschiffe behalten und sie dem Ingenieurkorps zugewiesen. Die Schiffe dienten dazu, Ausrüstung und Personal von einem banalen und sogar langweiligen Auftrag zum nächsten zu transportieren. Es war der traurige Abklatsch eines Raumschiffs ‒ zumindest hatte Scott das zunächst gedacht.


  Während der Arbeit mit den Ingenieuren der Lovell fand er sich in der ungewöhnlichen Position wieder, mit einer ganzen Crew von Technikexperten zusammenzuarbeiten, die seine Leidenschaft für unorthodoxe Methoden teilten. Sowohl das Schiff als auch seine Besatzung hatte sich während dieser Mission hervorragend geschlagen, und Scott und al-Khaled waren nach Abschluss der Arbeiten gute Freunde geworden.


  Trotz ihrer unterschiedlichen Karrierewege ‒ al-Khaled war auf der Lovell geblieben, während Scott seiner Arbeit auf der Enterprise nachgegangen war ‒ hatte das Schicksal nun dafür gesorgt, dass die beiden Freunde hier zusammenfanden, um den Leuten auf Beta III wieder auf die Beine zu helfen.


  „Wenn ein System für mich funktioniert, Commander, dann bleibe ich auch dabei.“ Scott stellte den Kommunikator am Rand der Zugangsöffnung ab, kramte kurz in seiner Tasche herum und zog schließlich ein Werkzeug hervor, das ihm dabei helfen sollte, die nutzlose Inhibitorpumpe auszubauen. Er beugte sich vor und schob sein Gesicht in die Öffnung, um besser sehen zu können. Doch der Helm des Schutzanzugs bot nicht gerade eine gute Sicht auf sein Arbeitsfeld. Scott seufzte resigniert, nahm einen letzten Atemzug frischer Luft und zog sich den Helm vom Kopf. Der ungefilterte Gestank des Abflussrohres strömte sofort auf ihn ein und stieg ihm in die Nase.


  „Uuääh.“


  „Irgendwas nicht in Ordnung, Commander?“, fragte al-Khaled mit einem spöttischen Unterton über den Kommunikator. Scott starrte das Gerät zornig an und war schwer versucht, es in die dunklen Abwässer zu werfen.


  „Nichts, mit dem ich nicht fertigwürde. So widerlich das alles hier unten auch ist, es ist immer noch besser, als gerade jetzt im Stuhl des Captains auf der Brücke der Enterprise zu sitzen.“


  Al-Khaled lachte. „Ich habe Gerüchte gehört, dass Captain Kirks hintere Schilde arg gelitten haben.“


  „Da weißt du nicht einmal die Hälfte, Kumpel.“ Scott unterdrückte ein Würgen und beugte sich erneut in die Zugangskonsole.


  In den letzten Jahren hatte sich zwischen ihm und al-Khaled eine enge Freundschaft entwickelt, aber es gehörte sich dennoch nicht, ihm brühwarm davon zu erzählen, was infolge der Entscheidung Captain Kirks, Landru abzuschalten, der die Bewohner von Beta III sechstausend Jahre lang regiert hatte, alles geschehen war. Erinnerungen an die Nachbesprechung der Mission, die man mit den ranghöchsten Offizieren der Enterprise abgehalten hatte, waren ihm noch lebhaft im Gedächtnis, genau wie der Ruf höchster Dringlichkeitsstufe von der Sternenflotte, der diese Besprechung unterbrochen hatte. Er erinnerte sich auch an eine sehr wichtige Lektion in Sachen Schiffsführung, die er an diesem Tag gelernt hatte.


  Nimm niemals den Anruf eines Admirals in Anwesenheit deiner Besatzung entgegen.


  Die genauere Untersuchung, wie Captain Kirk den Landru-Computer dazu gebracht hatte, sich selbst abzuschalten, hatte Admiral Nogura nicht sehr glücklich gemacht. Immerhin hatte Kirk Landru dazu überredet, einzusehen, dass er den Fortschritt der Bevölkerung von Beta III behinderte. Noguras Kommentare zu diesem Thema waren klar und deutlich gewesen.


  „Sie haben einer ganzen Zivilisation den Boden unter den Füßen weggerissen … und sind dann einfach gegangen?“


  Ganz so ist es natürlich nicht gewesen, relativierte Scott, als er die defekte Inhibitorpumpe aus ihrer Halterung zog, sie in seine Werkzeugtasche steckte und das Ersatzteil hervorholte.


  Obwohl Kirk ein Team von kulturellen und soziologischen Experten zurückgelassen hatte, um der Bevölkerung von Beta III beim Übergang von einem von Landru beherrschten Leben zu einem eigenständigen zu helfen, war klar geworden, dass auf vielen weiteren Gebieten Hilfe nötig war. Die Enterprise wurde nach Beta III zurückbeordert, um sowohl Hilfe bei technischen Problemen zu leisten als auch die Technik und ihre Funktionsweise zu erläutern, nachdem Landru abgeschaltet worden war. Noch wichtiger war allerdings die Aufgabe, festzustellen, wie viel Einfluss der Supercomputer tatsächlich auf die täglichen Verrichtungen der „Gemeinschaft“ der Betanischen Gesellschaft gehabt hatte.


  Zu ihrer Erleichterung hatte dieser Einfluss Landrus sich als nicht ganz so umfassend erwiesen, wie sie zu Anfang geglaubt hatten. Der Computer hatte durchaus die meisten Handlungen kontrolliert, doch die Betaner waren technisch versierter, als ihre Architektur, ihre Kleidung und die Manierismen einen oberflächlichen Beobachter hätten vermuten lassen. Sie waren in der Lage, Energiekraftwerke zu betreiben, Abwassersysteme, Zentren zur Nahrungsmittelverteilung und dergleichen. Was ihnen fehlte, war die Fähigkeit, selbst zu entscheiden, ob und wann alle möglichen Aufgaben, vom Alltäglichen bis hin zu kritischen Sachverhalten, ausgeführt werden mussten. Ohne den „Willen Landrus“ hatten die Bewohner von Beta III einfach keine Bewertungsskala.


  Nicht zuletzt deshalb war es die Aufgabe Scotts und anderer Techniker, ganz zu schweigen von dem Team von Soziologen und Kulturwissenschaftlern, die von der Enterprise gestellt worden waren, den Betanern etwas über „den Willen des Volkes“ beizubringen. Seit sie sich vom Schiff heruntergebeamt hatten, waren Scott und sein Dutzend Ingenieure schnell so etwas wie Mutterenten für die plötzlich „verwaisten“ Bewohner von Beta III geworden.


  Und es hatte weniger als zwei Tage gedauert, bis genau dieser Umstand an Scotts Nerven zu zehren begann.


  Glücklicherweise hatte es auch weniger als zwei Tage gedauert, bis Verstärkung eingetroffen war. Um die Enterprise zu unterstützen, hatte die Sternenflotte ein Schiff mit hartgesottenen Problemlösern geschickt, das Scott bereits kannte: die Lovell. Nachdem das Schiff in die Umlaufbahn eingeschwenkt war, war eine Welle von technischen und mechanischen Experten nach der anderen erschienen, um den Betanern, die nun keinen Anführer mehr hatten, zu helfen, auf eigenen Beinen zu stehen.


  „Das war’s“, sagte Scott, als er das befriedigende Klicken hörte, mit dem der neue Inhibitor an seinem Platz einrastete. Er hob seinen Kommunikator und fügte hinzu: „Er ist drin. Jetzt muss ich nur noch einen Diagnosescan durchlaufen lassen, bevor wir diese Sektion wieder reaktivieren können.“


  „Ausgezeichnet“, erwiderte al-Khaled. „Eines Tages wird aus Ihnen noch ein anständiger Ingenieur, Commander. Bist du eigentlich sicher, dass du nicht doch auf der Lovell anheuern willst?“


  Scott lachte. „Das hier ist nur ein zeitlich begrenzter Einsatz, Kumpel, bis mich die Enterprise wieder abholt. Ich denke, sie sind jetzt schon auf halbem Weg zu ihrem Rendezvous mit der Lexington.“


  Obwohl Captain Kirk die sprichwörtliche Büchse der Pandora geöffnet hatte, hatte er seine anderen Verpflichtungen nicht abgegeben. Tatsächlich war die Enterprise gerade auf dem Weg, einen Botschafter zu seiner nächsten Mission zu begleiten.


  „Schon richtig“, sagte al-Khaled. „Ihr schippert Botschafter Fox zu seiner nächsten diplomatischen Mission in diesem Sonnensystem, in dem sich zwei Planeten bekriegen. Ich habe gehört, dass man nur schwer mit ihm auskommt.“


  Scott hatte das ebenfalls gehört, zumeist von Kollegen, die auf der Lexington dienten. Sie hatten ihn informiert, dass das Leben mit dem Botschafter einem Dasein glich, das man eher im dritten Kreis der Hölle erwartete. Im Vergleich damit, zwei Wochen in der Begleitung des launischen Botschafters Robert Fox zu verbringen, schien es plötzlich gar nicht mehr so schlimm zu sein, durch den Schlamm der Abwasserkanäle auf Beta III zu robben.


  Ist es übertrieben, zu hoffen, der Captain vergisst, mich auf dem Weg nach NGC 321 wieder abzuholen?


  Seine Arbeit am Inhibitor war beendet. Scott wischte sich Schweiß und Schmutz mit dem Ärmel aus der Stirn und schloss die Abdeckung der Konsole.


  „In Ordnung, Mahmud. Ich bin bereit, den Inhibitor zu aktivieren.“


  „Was? Sind die dreißig Minuten schon um?“


  Scott lächelte.


  Al-Khaled machte eine Pause, bevor er weitersprach. „Warte mal kurz, Scotty. Wir machen hier alles fertig.“


  Einige Augenblicke vergingen, bevor Scott die wohlbekannten Vibrationen und das Ächzen der uralten Maschinen hörte. Viele von ihnen waren in den Beton um ihn herum eingelassen und erwachten nun wieder zum Leben. Nach ein paar Sekunden wurde das Summen der Anlagen zu einem angenehmen Rhythmus.


  „Die Sensoren zeigen an, dass die Inhibitorpumpe perfekt arbeitet“, berichtete al-Khaled. „Mit so einem Job hast du dir redlich verdient, rausgebeamt zu werden. Es sei denn, du ziehst den Fußmarsch zurück zur Basis vor?“


  Kurz dachte Scotty darüber nach, wie es wäre, seinen Freund kopfüber in die Tiefen des dunklen Wassers zu tunken, das ihn umgab, und den Kommunikator hinterherzuwerfen, den er in der Hand hielt.


  „Energie.“


  Mahmud al-Khaled schloss die Klappe seines Kommunikators und hängte das Gerät wieder an seinen Gürtel. Die Lage seines Freundes ließ ihn leise lachen, und er genoss die kurze, wenn auch willkommene Ablenkung. Doch dann wandte er sich nach einem tiefen Atemzug wieder seiner scheinbar nicht enden wollenden Aufgabe zu. Er hob den Blick von seinem Schreibtisch mit dem Stapel von Statusberichten darauf, die sich jedes Mal, wenn er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, zu vervielfachen schienen, und erkannte, dass die Schlange der Ingenieure und anderen Spezialisten, die sich mit einem Problem an ihn wandten, ebenfalls weiter angewachsen war.


  „Habe ich wirklich Scottys Job für diesen hier eingetauscht?“ Die Frage war gerade laut genug gestellt, dass keines der wartenden Besatzungsmitglieder vor ihm ihn gehört hatte. Er sah auf und winkte den ersten Mann, einen Ensign, den er als Mitglied der Mannschaft der Enterprise erkannte, zu sich heran.


  Der Ensign hielt ihm ein elektronisches Clipboard mit seinem Statusbericht entgegen. „Wir haben die Wasseraufbereitungssysteme mit den neuen Automatisierungscomputern überprüft und alles funktioniert einwandfrei, Sir. Das System arbeitet sogar ein wenig über den Spezifikationen, wenn ich das sagen darf.“


  „Sie dürfen“, erwiderte al-Khaled. „Und gute Arbeit ist es obendrein.“


  Rasch unterschrieb er den Bericht und gab ihn dem Ensign wieder. Dann warf er einen Blick auf die Schlange der Männer und Frauen, die hinter ihm standen und ebenfalls darauf warteten, Meldung machen zu können. „Wer ist der Nächste?“


  Der Prozess wurde wiederholt. Al-Khaled zeichnete einem Techniker nach dem anderen ihre Berichte ab und sah, wie sich weitere Ingenieure anstellten, während die ersten sein Büro mit neuen Befehlen verließen. Dabei lauschte er den Stimmen der Besatzungsmitglieder der Enterprise und seines eigenen Schiffs, die sich vom Lärm im Hintergrund des provisorischen Kommandozentrums abhoben, das er und sein Team in ihren ersten Stunden auf Beta III hastig errichtet hatten.


  Das klingt fast so wie auf der Brücke eines Raumschiffs, dachte al-Khaled. Nur noch geschäftiger.


  Eine der Folgen von Landrus Abschaltung war eine allgemeine Atmosphäre der Verwirrung und der Unsicherheit, weil automatisierte Systeme, die hinter den Kulissen der bisher so friedlichen Stadt arbeiteten, nun ohne die Kontrolle eines Hauptcomputers auskommen mussten. Energie, Wasser, sanitäre Anlagen, Lebensmittelverteiler, all diese Prozesse waren auf irgendeine Art von der umfassenden Präsenz Landrus in den vergangenen sechstausend Jahren automatisiert worden.


  Ohne diesen Einfluss sahen sich die Bürger Betas auf einmal mit der Tatsache konfrontiert, schnell lernen zu müssen, wie man Instruktionen gab und wie sie diese Prozesse selbst verwalten konnten. Al-Khaled und seine Ingenieure hatten die Aufgabe erhalten, bei diesem Übergang zu helfen und die Bevölkerung zu unterstützen, sich selbst zu verwalten. Gleichzeitig hatten sie das Hauptkontrollsystem zu rekonfigurieren und zu reaktivieren, diesmal jedoch ohne das weitverzweigte Netzwerk, das man gemeinhin als Landrus „Persönlichkeit“ bezeichnet hatte.


  Er sah einen letzten Bericht durch, ein Update seiner Schiffskameraden von der Lovell, O’Halloran und Anderson, bezüglich ihrer Installation einer neuen Computerüberwachungsstation. Dann legte er den Papierkram beiseite und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war Schreibtischarbeit nicht gewohnt, aber die Koordinierung der beachtlichen Bemühungen, die hier unternommen wurden, machte es dieses Mal notwendig, eine eher verwalterische Aufgabe zu übernehmen, als das auf anderen Missionen der Fall war.


  Irgendwie fühlt sich das viel zu sehr wie eine reguläre Mission der Sternenflotte an, überlegte er und war mehr als nur wenig enttäuscht. Er freute sich darauf, das alles hier zu beenden, auf die Lovell zurückzukehren und für eine Weile wieder nur ein einfacher Techniker zu sein.


  Als hinter ihm der Klang vorsichtiger Schritte zu hören war, lächelte er. Er brauchte nicht einmal einen Blick auf das Chronometer auf seinem Tisch zu werfen, um zu wissen, wie viel Uhr es war oder wer sich ihm näherte. Er setzte sich auf und wandte sich um. Es war Bilar, ein junger Mann von Beta III, der sich freiwillig gemeldet hatte, ihm bei den verschiedenen Pflichten rund um das Kommandozentrum behilflich zu sein. Er war in einen formellen grauen Anzug gekleidet, trug eine Melone und eine Krawatte sowie ein Tablett mit einer Mahlzeit darauf.


  Ja, dachte al-Khaled, genau im richtigen Moment.


  „Sie brauchen eine Pause, Mahmud, aiya?“, sagte Bilar in dem melodisch klingenden Akzent, der typisch für die Betaner war. „Ich bin sicher, das wird Ihnen schmecken.“


  Al-Khaled inspizierte das Tablett. Es handelte sich um eine typische Sternenflottenmahlzeit, mit ein paar Thunfischsandwiches, einem Teller rohem Gemüse und heißem Tee. Rationspaket Nummer 47, und um ehrlich zu sein, war eines der besseren Angebote. Er nickte Bilar seinen Dank zu und nahm sich eines der Sandwiches.


  Bilar nahm seinen Hut ab und fragte: „Haben Sie weitere Aufgaben für mich, Mahmud?“


  Der Ingenieur runzelte die Stirn. Er wusste, dass die Betaner nichts dafür konnten, so unterwürfig zu sprechen, aber angenehm war ihm diese Sprechweise dennoch nicht. „Schauen Sie einfach zu, Bilar, und lernen Sie. Die Ältesten haben mir gesagt, dass Sie derjenige sein werden, der diese Systeme verwaltet, sobald wir fort sind. Also sollten Sie wissen, wie man ein Auge darauf hat.“


  „Es ist mir eine Ehre, mein Bestes zu geben, Mahmud.“ Bilar hielt inne, während al-Khaled kaute. „Marplon und die anderen sollten jeden Augenblick eintreffen. Darf ich draußen auf sie warten?“


  Al-Khaled schnappte sich den Rest seines Sandwiches mit der einen Hand, mit der anderen nahm er seinen Tee. „Wir werden beide gehen. Ich wollte ohnehin wissen, wie die Reprogrammierungen voranschreiten.“


  „Es hilft wirklich, dass die Ältesten so versiert sind“, sagte Bilar, während sie das Kommandozentrum verließen.


  „Das tut es, Bilar, aber stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel.“ An der Miene des jungen Mannes konnte al-Khaled erkennen, dass Bilar den Ausdruck nicht verstand. Also fügte er hinzu: „Jeder hier in der Stadt hat sich als nützlich und durchaus willens erwiesen, die Dinge wieder in Gang zu bringen. Sie haben wirklich allen Grund, stolz zu sein.“


  „Es ist gut für die Gesellschaft“, sagte Bilar. Dann bemerkte er, was er gesagt hatte, lächelte und entschuldigte sich. „Ich meine, es ist gut für uns alle. Ja, Mahmud, es ist an der Zeit, dass sich die Dinge ändern.“


  „Und diese Änderung ist willkommen!“


  Die Stimme hinter ihm irritierte al-Khaled für einen Augenblick, dann wandte er sich um und erblickte die Männer, die ihn erwarteten.


  „Ich grüße Sie, Gentlemen“, sprach al-Khaled die Herankommenden an. Reger und Marplon, ehemalige Ältere in der Gesellschaft, die Landru einst überwacht hatte, hatten sich heimlich zum aktiven Widerstand gegen die Herrschaft des Computers zusammengeschlossen, bevor dieser von Captain Kirk endgültig abgeschaltet worden war. Besonders Marplon hatte sich schnell al-Khaleds Vertrauen erworben, da er Landrus Systeme besonders gut kannte. Er und Reger hatten mit einigen von al-Khaleds Ingenieuren zusammengearbeitet, um jede Spur von Pseudo-Bewusstsein aus Landrus Hauptcomputernetzwerk zu eliminieren.


  Marplon streckte eine Hand aus, und als al-Khaled die Geste erwiderte, ergriff er die Hand des Ingenieurs mit beiden Händen. Er konnte seine Freude kaum verbergen. „Das ist eine Zeit, auf die wir lange gehofft haben und von der ich nicht erwartet hatte, sie selbst erleben zu dürfen. Aber es ist so weit.“


  Er hielt inne. „Landru ist nicht mehr. Mithilfe der Unterstützung Ihrer Techniker sind wir die Datenbanken durchgegangen, wie Sie sie nennen, und haben alles entfernt, was den Willen Landrus unterstützen könnte.“


  „Ihre Leute suchen nach allem, was sie Subroutinen nennen, aber wir sind uns einig, dass diese Aufgabe ebenfalls beinahe beendet ist“, fügte Reger hinzu.


  Al-Khaled lächelte zufrieden. Das war angesichts der weit verzweigten Software, die die gewaltige Entität, die unter dem Namen Landru bekannt gewesen war, bildete, bei Weitem die schwerste Aufgabe gewesen, die sich dem Team der Techniker nach dem Eintreffen auf Beta III gestellt hatte.


  „Ausgezeichnet. Wenn wir den Hauptcomputer erst einmal mit dem, was vom Netzwerk noch übrig ist, verbunden haben, werden Ihre Systeme wieder so laufen wie gewohnt. Nur dass es dieses Mal nicht Landru ist, der alle Entscheidungen trifft.“


  „Meine Leute schulden Ihnen sehr viel, Mahmud“, sagte Reger. „Wir haben viel zu lange unter Landrus Joch gelebt.“


  „Wir haben trotzdem noch einiges an Arbeit vor uns, und Sie werden uns helfen müssen“, sagte al-Khaled. „Aber wenn wir erst einmal fort sind, wird Beta III ganz in Ihre Hände übergehen. Sie werden so leben können, wie es Ihnen gefällt.“


  Marplon nickte. „Wir sind bereit, da können Sie sicher sein.“ Er drehte sich zu Reger und legte eine Hand auf den Arm seines Gefährten. „Kommen Sie, mein Freund. Wir haben heute noch viele Dinge zu erledigen.“


  Die Ältesten gingen fort, und Bilar wandte sich wieder an al-Khaled. „Und was tun wir als Nächstes? Treffen wir uns mit unserem Mr. Scott, aiya?“


  „Nicht, bevor er unter der Schalldusche gewesen ist. Wahrscheinlich stinkt er grässlicher als eine Platte voller Haggis.“


  „Haggis, Mahmud?“


  Al-Khaled lachte unwillkürlich angesichts des fragenden Gesichtsausdrucks seines Protegés. „Sie sollten ihn das nächste Mal, wenn Sie ihn sehen, unbedingt danach fragen …“


  Kapitel 3


  Die Leute von Beta III bewegten sich neuerdings anders.


  Das fiel Christopher Lindstrom immer wieder auf, als er durch die Straßen der Stadt ging und hier und da Passanten grüßte, während Sonnenstrahlen zwischen den Gebäuden hindurchlugten, die seiner Ansicht nach aussahen, als wären sie historischen Aufzeichnungen des späten neunzehnten oder frühen zwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde entsprungen.


  Die Bewohner der Stadt hatten ihn irritiert, als er vor über einer Woche hier eingetroffen war, aber er hatte sich davon nicht beeinflussen lassen. Sein Training als Soziologe der Sternenflotte half ihm, immer aufgeschlossen gegenüber allen Unterschieden in Sprache, Kleidung, Gewohnheiten und Benehmen der vernunftbegabten Bewohner von Welten weit entfernt von seiner Heimat, der Erde, zu bleiben. Er war begeistert über jede Chance, Repräsentanten neuer Zivilisationen treffen zu können, und träumte davon, eines Tages selbst einen Erstkontakt zu leiten.


  Und doch hatte er schon von dem Augenblick an, als er die Oberfläche des Planeten als ein Teil von Captain Kirks Außenteam betreten hatte, ein seltsames Bauchgefühl, was die Bewohner von Beta anging. Rückblickend führte er sein anfängliches Unbehagen auf etwas ganz Bestimmtes zurück: Es war ihr Gang. Sie machten langsame, methodische Schritte, die den Eindruck vermittelten, es handele sich eher um Automaten und nicht um Menschen. Sie hatten sich bewegt, als würde jede Handlung, angefangen dabei, sich grüßend an den Hut zu tippen, bis hin zum Aufhalten einer Tür, von einer unbekannten Macht programmiert oder diktiert.


  Und wir haben ja auch ziemlich schnell gelernt, wie richtig diese Beobachtung war, nicht wahr? Wenn sie nicht von den inneren Stimmen Landrus angetrieben wurden, waren es die Vorgaben der Ältesten. Diese ausgewählte Gruppe von älteren Bürgern der Stadt war von Landru eingesetzt und unterstützt worden, um mit ihrer Weisheit und Erfahrung als Vermittler zwischen dem Computer und seinem großen Friedensplan für das Leben auf Beta III zu dienen. Man hatte sie auch mit den Geheimnissen der Wartung und der Funktionen Landrus betraut, und sie gaben das streng gehütete Wissen im Stillen von einer Ältestengeneration an die nächste weiter.


  Lindstrom spazierte gemächlich über die Straße, als er eine junge Frau bemerkte, die aus einem der Gebäude heraustrat, das als provisorisches Lagerhaus diente. Sie hatte dunkles Haar und helle Haut und trug einen schwarzen Rock und eine cremefarbene Bluse mit einem feinen Spitzenkragen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er die junge Frau erkannte. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie strahlend und wartete, bis er herangekommen war.


  „Guten Morgen, Tula“, sagte er, als er sie erreicht hatte. Er bemerkte das Paket, das sie trug und auf dem das bekannte Logo der medizinischen Abteilung der Sternenflotte prangte. „Sie helfen immer noch im Hospital aus?“


  „Ja, Mr. Lindstrom. Ich wollte das hier gerade zu Dr. Hamilton bringen. Gehen Sie auch dorthin?“


  „Ja, das wollte ich“, antwortete er, als sie zusammen losgingen. „Und bitte, ich bin sicher, dass ich Sie gebeten habe, mich Chris zu nennen.“


  Tulas Gesicht errötete leicht. Sie wandte sich ab. „Ich weiß, dass Sie das getan haben. Aber so ist es … mir lieber. Wenigstens für den Augenblick. Ich hoffe, das ärgert Sie nicht.“


  Lindstrom schüttelte den Kopf. „Gar nicht. Ich möchte nicht, dass Ihnen im Zusammenhang mit mir etwas unangenehm ist, Tula.“


  Erneut fühlte er sich zu der jungen Frau hingezogen, genau wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Das war auf einer Straße wie dieser gewesen, kurz nachdem er mit Captain Kirk heruntergebeamt war. Er hatte ihr gegenüber einen Beschützerinstinkt entwickelt und wusste, dass das Gefühl in der chaotischen Szenerie, die sich in den ersten Sekunden nach Eintreffen des Außenteams der Enterprise entwickelt hatte, seinen Ursprung hatte.


  Sie hatten sich mitten im „Fest“ wiedergefunden, einem Zeitraum, in dem Gewalt und Ausschweifungen toleriert wurden und die Stadt im Griff hielten. Das Außenteam hatte schon bald entdeckt, dass das Fest nur eine weitere Methode Landrus war, mit der die Entität des Mammutcomputers Kontrolle über die Bevölkerung ausübte. Tula wäre in dem Aufruhr beinahe untergegangen, als die „Rote Stunde“ ausbrach und das Fest begann.


  Lindstrom und der Rest des Außenteams hatten um ihre Sicherheit gefürchtet und ein Versteck gesucht. Sie waren in Regers Haus untergeschlüpft, einem Mann, der sich schnell als einer der Ältesten entpuppt hatte und zu Lindstroms Überraschung auch als Tulas Vater. Lindstrom hatte zunächst seinem Schrecken darüber Ausdruck verliehen, dass sich ihr Vater so wenig Sorgen um ihre Sicherheit zu machen schien, aber das hatte sich gelegt, als er und die anderen Mitglieder des Außenteams der Enterprise erfahren hatten, wie machtvoll Landrus Einfluss wirklich war.


  „Danke, dass Sie das verstehen“, erwiderte Tula nun. „Verständnis ist der Wille …“ Sie unterbrach sich.


  Lindstrom betrachtete sie besorgt.


  Als sie seine Miene sah, bemühte sie sich um ein kleines Lächeln. „Mir geht es gut“, sagte sie nach einer kurzen Verlegenheitspause. „Ich meinte, dass Verständnis uns allen sehr gut täte.“


  Lindstrom nickte unsicher, als sie ihren Weg zum Krankenhaus wieder aufnahmen. Ursprünglich hatte es unter der Aufsicht mehrerer Ältester gestanden, die alles medizinische Wissen besaßen, über das Landru verfügte, und war nun ausgestattet mit medizinischen Vorräten und Ausrüstung der Sternenflotte, ganz zu schweigen von einem vollen Kontingent an Ärzten und medizinischen Assistenten. Ein weiterer Punkt, bei dem die Föderation diesen Leuten half, die Nachwirkungen von Landrus Abschaltung zu verarbeiten.


  Die Menschen hier, das hatte Lindstrom gelernt, besaßen eine schnelle Auffassungsgabe, was das technische Training betraf, etwas, für das die Techniker und Wissenschaftler der Sternenflotte nach eigener Aussage höchst dankbar waren. Sie wussten, wie man mit den mechanischen Systemen der Kleinstadt umging und konnten die grundlegenden Funktionen ihres Lebens zu Hause selbst ausführen. Und obwohl sie kein Verständnis für die subtilen Nuancen von Emotionen und die sozialen Interaktionen besaßen, die sich in solchen Situationen ergaben, war das etwas, das man ihnen beibringen konnte. Genau das war die Aufgabe Lindstroms und anderer Soziologen wie ihm: Diesen Leuten dabei zu helfen, die Hürden eines einfachen Lebens in Harmonie zu meistern, ohne die Hilfe einer Maschine, die sämtliche Entscheidungen für sie traf.


  Es blieb also nur zu hoffen, dass diese Initiative schnell Früchte trug.


  „Tula, was tun Sie, wenn Sie Dr. Hamilton diese Vorräte gebracht haben?“


  Die junge Frau runzelte die Brauen und dachte über die Frage nach. „Nun, Dr. Hamilton hat mich gebeten, ihr diese Verbände und Tupfer aus dem Lager zu holen. Also habe ich sie zusammengesucht und tue genau das.“


  „Aber Tula, was tun Sie danach?“


  Ihr Blick bewies, welche Verwirrung diese Frage auslöste, die für jemanden, der Übung darin hatte, seinen freien Willen auszuüben, eigentlich sehr einfach war. „Ich … nun, diese Verbände. Ich muss sie …“


  Lindstrom legte seine Hand auf ihren Unterarm, und beide blieben stehen. Tula sah ihm in die Augen, als suche sie nach einem Hinweis des Sternenflottensoziologen, was sie zu sagen oder zu tun hätte. Es brach Lindstrom das Herz, doch diese Frau war in vielen Dingen wie ein Kind. „Das ist schon in Ordnung, Tula. Sie machen das hervorragend.“


  „Ich muss noch viel lernen, nicht wahr?“


  Er nickte, lächelte und sagte in der Hoffnung, dass es ihr helfen würde: „Das tun wir alle, glaube ich. Ich …“


  Plötzlich zog eine Unruhe auf der Straße seine Aufmerksamkeit auf sich. Eine junge Frau, die einen Overall der technischen Abteilung der Sternenflotte trug, arbeitete zusammen mit einem Betaner. Der Mann hatte beide Hände an die Schläfen gelegt und schrie vor Schmerz auf. Er stolperte von seiner Begleiterin fort, ging in die Knie und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Er stöhnte in Agonie. Die Technikerin hastete an seine Seite, um ihm zu helfen.


  Lindstrom rannte zu den beiden hinüber. Die Ingenieurin war Vanessa Masters, eine der Technikerinnen der Enterprise. Unwillkürlich fielen ihm die Ringe unter ihren Augen auf und auch, dass ihre dunkle Haut voller Schmutz und Dreckflecken war, ein Zeugnis für die harten und langen Stunden der Arbeit, seit sie auf Beta III angekommen war.


  „Vanessa!“, rief er. „Was ist los?“


  Masters schüttelte den Kopf. Sie kniete nun neben dem zu Boden gegangenen Mann. „Ich weiß es nicht.“ Sie legte ihre Hände auf seinen Arm, um ihm zu zeigen, dass jemand bei ihm war. „Wir brauchen einen Arzt.“


  Lindstrom griff nach seinem Kommunikator und klappte das Gerät auf. „Lindstrom an Dr. Hamilton. Wir haben hier einen medizinischen Notfall und könnten Ihre Hilfe gebrauchen.“ Er sah sich um, um festzustellen, wo genau sie sich befanden. „Wir sind südlich des Krankenhauses.“


  Die Ärztin antwortete sofort: „Ich bin schon auf dem Weg, Lieutenant.“


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Der Betaner war, wie Lindstrom bemerkte, mittlerweile bewusstlos. Er suchte nach einem Puls und vergewisserte sich, dass der Mann atmete.


  „Wir wollten einige Scans von den Gasleitungen machen, die unter der Straße verlaufen“, sagte Masters. „Plötzlich bekam Dorin diesen Anfall.“


  Tula war Lindstrom gefolgt und hatte bisher geschwiegen. „Er war ein Gesetzeshüter“, sagte sie plötzlich.


  „Was hat das mit seinem Anfall zu tun?“, fragte Masters und runzelte verwirrt die Stirn.


  Lindstrom ignorierte die Frage. Er griff vorsichtig um den Hinterkopf des Mannes und suchte einen bestimmten Bereich unter dem Haaransatz im Nacken. Dort, genau an der Stelle, die Dr. Hamilton ihm beschrieben hatte, fanden seine Finger die verräterische Erhebung unter der Hautoberfläche.


  „Was ist das?“, fragte Masters.


  Nun, da sein Verdacht bestätigt war, erwiderte Lindstrom: „Tula hat recht. Dorin war ein Gesetzeshüter.“


  Die Gesetzeshüter waren einst Landrus Version einer Polizei gewesen. Bis sich der Computer abgeschaltet hatte, waren sie diejenigen gewesen, die die Ordnung in der Stadt aufrechterhalten hatten. Die Ältesten hatten die Bewohner durch ihr Beispiel und ihre ehrbaren Absichten geführt, doch die Gesetzeshüter hatten Furcht in den Herzen der Menschen ausgelöst. In langen, fließenden Roben und Kapuzen, die ihr Gesicht verhüllten, waren die Gesetzeshüter überall da aufgetaucht, wo sich erste Anzeichen für Ärger oder Unstimmigkeiten zeigten. Außer ihrer einschüchternden Erscheinung hatte ihnen dabei geholfen, dass sie die einzigen Waffen innerhalb der Stadt trugen: Lange, hohle Stäbe, die eine Art Energieimpuls aussandten. Trotz einer Woche intensiver Untersuchungen waren die Konstruktion und die Funktionsweise dieser Stäbe den Technikern der Sternenflotte immer noch ein Rätsel.


  Schnelle Schritte kamen näher. Lindstrom sah auf und bemerkte eine Frau in einer blauen Uniform der Sternenflotte, die auf sie zurannte. Ihre helle Haut und die langen, feuerroten Locken, aber besonders ihr medizinischer Notfallkoffer identifizierten sie als Dr. Jane Hamilton.


  „Was ist passiert?“, erkundigte sie sich und ging neben Dorin in die Knie. Gleichzeitig zog sie ihren medizinischen Trikorder aus ihrem Notfallkoffer.


  „Er ist ein Gesetzeshüter, Doktor“, erwiderte Lindstrom. „Ich glaube, die Scans, die er und die Kollegin durchführten, haben einen neuronalen Schock ausgelöst.“


  Hamilton runzelte die Stirn, als sie den Trikorder aktivierte, um einen diagnostischen Scan durchzuführen. „Haben Sie den Chip gefunden?“


  „In seinem Nacken, genau da, wo Sie es mir beschrieben haben.“


  „Worüber reden Sie beide eigentlich?“, fragte Masters. Sie verbarg ihre Verwirrung nicht.


  Hamilton ließ ihren Scanner über Dorins Stirn gleiten. „Tut mir leid, Lieutenant. Ich habe es noch nicht geschafft, den Technikerstab darüber zu informieren, was unsere medizinischen Untersuchungen über diese Leute herausgefunden haben.“ Sie bemerkte Tula, die mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht hinter Lindstrom stand. „Zumindest über einige Leute“, relativierte sie ihre Worte.


  Sie schaltete den Scanner ab und steckte das Gerät wieder in ihren Koffer. „Der Schock hat ihn in ein leichtes Koma versetzt, aber ich kann keine Schäden am Gehirn feststellen. Wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen.“ Sie legte auch den Trikorder fort, um ihren Kommunikator zur Hand zu nehmen. Dann kontaktierte sie das Krankenhaus und gab Anweisung, Sanitäter mit einer Bahre herzuschicken.


  Lindstrom stand auf und bemerkte den immer noch verwirrten Ausdruck auf Masters’ Gesicht. Dann wies er mit dem Kinn auf Tula. „Landru hat die meisten Bewohner Betas mit Ultraschall und Lichtwellen kontrolliert, die buchstäblich Teile ihres Gehirns steuerten. Bei den Gesetzeshütern war diese Kontrolle sogar noch stärker.“


  Dr. Hamilton hatte nun all ihre medizinischen Geräte wieder fortgeräumt. Die Haarsträhnen, die ihr Gesicht einrahmten, klebten ihr vor Schweiß an den Schläfen. „Den Gesetzeshütern wurde ein Computerchip ins Gehirn eingepflanzt. Sie hatten keine andere Wahl, als zu gehorchen.“


  „Haben die Chips nun eine Fehlfunktion?“, wollte Masters wissen. „Hat das Dorins Anfall ausgelöst?“


  Hamilton schüttelte den Kopf und antwortete: „Einige unserer Geräte benutzen eine ähnliche Frequenz wie Landru. Einschließlich derer, die er ursprünglich dazu verwendete, einzelne Gesetzeshüter zu bestrafen, wenn es nötig wurde.“


  Sie zeigte auf den Trikorder, den Masters sich über die Schulter geschlungen hatte. „Wenn Sie einen hochintensiven Scan durchgeführt haben, hat dieser wahrscheinlich den Chip ausgelöst. Wir haben noch nicht alle Frequenzen identifizieren können, die dabei benutzt wurden. Allerdings haben wir festgestellt, dass die Chips nicht ohne großes Risiko für den Patienten entfernt werden können. Jedenfalls nicht hier. Wenn die Hippokrates erst einmal hier ist, haben wir auch die Möglichkeiten und Einrichtungen, um weiter zu forschen und solche komplizierten Operationen auszuführen.“


  Die Sternenflotte hatte das medizinische Schiff bereits nach Beta III geordert, aber es würde erst in ungefähr einer Woche eintreffen. Fürs Erste waren Dr. Hamilton und ihr Stab auf sich gestellt.


  Während der letzten Woche hatten Lindstrom und die Ärztin, wenn es ihre Zeit erlaubte, viele Stunden damit verbracht, die Situation hier zu diskutieren, und herausgefunden, dass ihre Expertisen sich dabei überlappten, wenn es darum ging, die Bewohner Betas besser zu verstehen. Sie hatten sich immer auf den Rat des anderen verlassen, um die Rätsel zu lösen, die das Volk Landrus umgaben.


  „Wenn ich nicht schon Befehl hätte, mich auf der Defiant zu melden, wäre ich tatsächlich versucht, hierzubleiben. Hier gibt es wirklich genügend Forschungsmaterial für die nächsten Jahre“, sagte Hamilton nun.


  Lindstrom wusste, dass die Ärztin Beta III bald verlassen würde, um ihren Posten als Chefmedizinerin auf dem Schwesterschiff der Enterprise anzutreten. Sie hatte ihm bereits anvertraut, wie sehr ihr sowohl dieser Posten als auch der, den sie auf der Defiant bereits angenommen hatte, zusagten, sodass sie überlegt hatte, sich hierher versetzen zu lassen. Trotzdem hatte sie dabei auch eingestanden, dass sie auf die Defiant gehörte. Diese Mission hingegen hatte sich bereits als eine Herausforderung erwiesen, wie sie selbst die Defiant während ihrer anstehenden Forschungsmission wohl kaum zu bieten haben würde.


  „Es ist schon erstaunlich“, sagte sie jetzt. „Ein ganzes Volk wird mental von einem eingesetzten Computerchip kontrolliert. Wenn irgendwo in diesem Universum eine Rasse diese Technologie gebrauchen würde, um ihre Gegner zu erobern und zu kontrollieren, dann wäre diese Rasse wohl nicht aufzuhalten.“


  Die Visionen, die bei den Worten der Ärztin vor seinem inneren Auge erschienen, ließen Lindstrom einen kleinen Schauer über den Rücken laufen.


  „Hoffen wir, dass das niemals geschieht!“


  Kapitel 4


  Reger beschleunigte seinen Schritt durch die Dunkelheit und näherte sich Marplons Wohnhaus. Auch wenn die beiden Ältesten jahrelang beim Widerstand gegen Landru zusammengearbeitet hatten, war dies das erste Mal, dass Reger Marplon in seinem Heim besuchen würde. Immerhin hatte er erst vor einer Woche Marplons Namen erfahren, denn sie hatten den Widerstand so organisiert, dass trotz ihrer Zusammenarbeit niemand den Namen des anderen erfuhr.


  Aber diese Geheimhaltung brauchen wir jetzt nicht mehr, rief Reger sich ins Gedächtnis. Er ging die Stufen zu Marplons bescheidenem Heim hinauf und wollte gerade die Klinke herunterdrücken. Doch sie sprang aus seinem Griff, als die Tür von der anderen Seite geöffnet wurde. Marplon stand auf der anderen Seite, auf seinem gealterten, edlen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.


  „Freude sei mit dir, mein Freund“, sagte Marplon.


  Ohne Landru, der uns gängelt, dachte Reger, scheinen Rituale wie diese traditionelle Begrüßung nun irgendwie fehl am Platz zu sein.


  „Danke, Reger, dass Sie so schnell gekommen sind“, fuhr Marplon fort. „Ich fürchte, wir haben ein Problem.“


  Marplon bat Reger herein, und als dieser in ein einfaches, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer trat, sah er dort seinen Freund Hacom auf der Couch sitzen. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Der Mann war sichtlich erschüttert, der Pyjama, den er trug, war wie der Morgenmantel darüber zerknittert. Sein graues Haar, das normalerweise ordentlich frisiert war, war zerzaust.


  Reger warf einen fragenden Blick auf Marplon und ging dann durch den Raum zu seinem Freund hinüber. Als er näher kam, konnte er hören, wie Hacom leise vor sich hin schluchzte.


  „Hacom“, sagte Reger leise und legte eine Hand auf die Schulter des alten Mannes. „Was regt dich denn so auf?“


  Hacom hob den Blick. Beunruhigt sah Reger, wie sich plötzlich Ruhe auf dem faltigen Gesicht seines Freundes breitmachte. „Du bist so viel stärker als ich. Landrus Wille ist so gewaltig, und ich kann nicht länger widerstehen.“


  Reger runzelte verwirrt die Stirn. „Hacom, Landru ist nicht mehr da. Du hast keinen Grund, seinen Zorn zu fürchten.“


  „Doch, den habe ich“, erwiderte Hacom.


  Marplon kam wieder herein und setzte sich in einen der beiden gepolsterten Sessel nahe dem Kamin.


  „Er lässt mich nicht schlafen“, fuhr Hacom fort. „Er weckt wieder und wieder Sorge in mir. Ich habe ihn verlassen, als er mich am meisten gebraucht hätte!“ Tränen rannen aus den Augen des alten Mannes, als er Reger ansah.


  „Warum sagst du so etwas, Hacom? Landru hat keine Macht über dich.“


  „Ich glaube, Hacom ist der Wächter“, warf Marplon ein.


  Regers Augen wurden groß vor Schreck. Ein Schauder rann ihm über den Rücken. Er legte die Hand vor den Mund und rieb über seine Lippen. Es war eine beinahe unbewusste Geste, in die er verfiel, sobald er nervös oder unsicher war.


  Der Wächter? Existiert er also wirklich?


  „Sicher machst du nur Scherze“, wisperte er. Er sah auf Hacom, der unzählige Jahre lang sein Freund gewesen war. Reger rang für ein paar Augenblicke nach den richtigen Worten. „Wir haben die Geschichten gehört, sicher, aber … Hacom, kann das wahr sein?“


  „Ich weiß es nicht!“, schrie Hacom mit einer Kraft, die Reger von dem zierlichen Mann nicht erwartet hätte. „Ich bin nie so genannt worden, weder von Betanern noch von Landru. Ich weiß nur, dass er mich mit einer fernen und doch mächtigen Stimme ruft. Er sagt mir, was ich tun muss.“


  Marplon trat vor und legte seinem Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Hacom, lass mich dir etwas Warmes zu trinken bringen. Mach es dir bequem und lass uns dir helfen, Frieden zu finden.“


  „Ohne Landru kann es keinen Frieden geben! Er ist derjenige, der uns Frieden und Harmonie bringt.“ Hacom sank auf die Couch zurück und begann wieder zu schluchzen.


  Marplon erhob sich und führte Reger am Arm in die kleine Küche, die direkt neben dem Wohnzimmer lag. Marplon beschäftigte sich damit, einen Kessel auf dem Herd zu erwärmen, doch obwohl er versuchte, mithilfe der alltäglichen Handlung des Teekochens Ruhe auszustrahlen, konnte Reger sehen, dass er alles andere als entspannt war. Er warf noch einen kurzen Blick auf Hacom, der immer noch auf der Couch zusammengesunken war, dann fragte er leise: „Was hat er dir erzählt?“


  „Hacom hat mir gar nichts erzählt“, antwortete Marplon und nahm drei Tassen aus einem Schrank. „Ich habe ihn gefunden und hergebracht. Dann habe ich dich sofort gerufen. Er war in der Audienzhalle, schrie nach Landru und bat um Anweisungen.“


  Wieder zeigte sich Verwirrung auf Regers Gesicht. „Warum würde er wohl dort hinuntergehen?“ Die Audienzhalle war der Ort gewesen, an dem die Ältesten und andere Ratgeber und Vertraute Landru um Rat bitten konnten. Nachdem jedoch der Computer abgeschaltet worden war, gab es keinen Grund mehr, die einst so heilige Halle zu betreten.


  „Ich habe ihm ein paar Fragen gestellt, als ich ihn dort gefunden habe“, erwiderte Marplon. „Und seine Antworten haben mir so einiges klargemacht.“


  Er sah von der Zubereitung des Tees auf und blickte Reger mit ernster Miene an. „Er ist der Wächter.“


  „Der Wächter ist ein Mythos“, gab Reger zurück. „Eine Legende der Propheten, oder nicht?“


  Marplon schüttelte den Kopf. „War die prophezeite Rückkehr der Archonier nicht auch bis vor zehn Tagen noch eine Legende für dich? ‚In meiner dunkelsten Stunde, wenn der Sturm der Veränderung über uns kommt, soll aus eurer Mitte der Wächter kommen, um den Willen Landrus zu vollstrecken, sodass alles wieder wird, wie es war.‘ Das waren die Worte der Propheten, Reger. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir sie befolgen.“


  „Hacom ist überanstrengt“, hielt Reger dagegen. Er kannte die Prophezeiung, doch sie ließ einen wesentlichen Punkt außer Acht. „Er war einfach nicht in der Lage, mit der Tatsache zurechtzukommen, dass Landru fort ist und dass ein neues Leben vor uns liegt. Eines, das Landru nicht kontrolliert.“ Er hatte die Worte noch nicht zu Ende gesprochen, als Reger bewusst wurde, dass er zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen musste, dass Marplon recht hatte.


  „Wir haben immer gewusst, dass der Wächter unter uns ist“, wandte Marplon ein. „Wir konnten uns nur nie vorstellen, welche Ereignisse stattfinden müssten, damit er in Erscheinung tritt. Sicher ist das, was Landru von der Sternenflotte zugefügt wurde, ein solches Ereignis.“


  „Aber wenn Hacom der Wächter ist, dann ist er nicht stark genug, weder geistig noch körperlich, diese Prophezeiung allein zu erfüllen“, widersprach Reger. „Ist die Macht Landrus so gewaltig, dass sie in Hacom trotz dieser Tatsache wirken kann?“


  Reger begann, in der kleinen Küche auf und ab zu gehen. Er war frustriert angesichts der Tatsache, dass der beengte Raum ihm nicht gestattete, sich so frei zu bewegen, wie es nötig gewesen wäre, um klar zu denken.


  „Wenn das, was du sagst, wahr ist, Marplon, dann muss Hacoms Geist vom Willen Landrus tiefer beeinflusst worden sein als jeder andere auf dieser Welt. Landru ist stark, mein Freund, aber wir müssen stärker sein, wenn wir unseren Traum, in Freiheit zu leben, verwirklichen wollen.“


  „Was sollen wir tun?“, fragte Marplon.


  „Wenn wir ihn beruhigen und diese Nacht bewachen, kann die Sternenflotte ihre Arbeit beenden und unsere Welt gehört wieder uns.“


  Auf dem Herd begann der Kessel zu pfeifen. „Er vertraut mir, Marplon. Lass mich mit ihm reden. Ich bin vielleicht in der Lage, vernünftig mit ihm zu sprechen.“


  „Ja“, erwiderte Marplon und nahm den Kessel von der heißen Herdplatte. „Du kennst ihn schon viel länger als ich. Vielleicht kannst du …“


  Das dumpfe Geräusch einer zufallenden Tür unterbrach Marplon mitten im Satz. Die beiden Männer hasteten aus der Küche ins Wohnzimmer, doch Hacom war nicht mehr da.


  „Oh nein“, flüsterte Marplon, als Reger zur Eingangstür rannte und sie aufriss. Er sah die dunkle Straße hinab, die nur vom düsteren Schein einiger Gaslaternen am Straßenrand erleuchtet wurde, doch er entdeckte kein Lebenszeichen seines Freundes.


  „Hacom? Hacom!“


  Doch Hacom blieb verschwunden.


  Es war nicht gerade ein Festmahl, aber Montgomery Scott kamen der kanopianische Gewürzsalat, die Lasagne und das gedämpfte Gemüse auf seinem Tablett nicht wie eine Ration aus einem Feldreplikator, sondern wie ein königliches Bankett vor. Nicht nur, dass er nun das erste Mal seit zwei Tagen etwas Warmes zu sich nehmen würde, nein, heute Abend würde er sich zum ersten Mal, seit er auf Beta III angekommen war, tatsächlich entspannen können. Es war ein sicheres Anzeichen dafür, dass ihre Arbeit hier sich wahrscheinlich ihrem Ende näherte.


  Er nahm an einem Tisch Platz, an dem bereits Lindstrom und al-Khaled saßen, und begrüßte die beiden, bevor er sich seinem Tablett zuwandte. Nachdem er seinen ersten Bissen genommen hatte, schielte er auf Lindstroms Tablett und erkannte den orangen Inhalt von dessen Suppenschüssel.


  „Ist das eine plomeek-Suppe, mein Freund?“


  Lindstrom nickte. „Ich glaube, ich befinde mich gerade in einer vulkanischen Phase. Ich esse mich gerade durch die Spezialitäten aller Völker, die ich vertragen kann. Ich denke, man kann sagen, dass es mir hilft, diese Völker zu verstehen. Zumindest teilweise. Ich mache das schon so, seit ich meinen ersten Posten als Soziologe angetreten habe, gleich nachdem ich die Akademie abgeschlossen hatte.“


  „Und hat sich Beta III als eine interessante Fallstudie für Sie erwiesen?“, wollte al-Khaled wissen.


  „Das hat es“, erwiderte Lindstrom. „Ich möchte wetten, dass es viele Missionen gibt, die man dem Ingenieurkorps zuweist, die auch für Soziologen interessant sind. Haben Sie je daran gedacht, einen solchen Posten auf Ihrem Schiff einzurichten?“


  Al-Khaled schüttelte den Kopf und nahm sich ein Stück Brot. „Sie dürfen nicht vergessen, dass das hier keine typische Aufgabe für uns ist. Wir werden normalerweise mit Notfallreparaturen für Subraumrelaisstationen betraut, oder mit Raumschiffen, die Probleme mit ihrem Materie/Antimaterie-Antrieb haben. Oder damit, Tunnel in Asteroiden zu graben. Wir geraten nicht oft in Situationen wie diese, Mr. Lindstrom, und wir sind meist nicht die, die Erstkontakte herstellen.“


  „Zugegeben“, antwortete der Soziologe. „Aber sollte so eine Situation noch einmal zustande kommen, ist eine Gruppe von Ingenieuren nicht unbedingt die erste Wahl, um damit umzugehen.“


  „Ich bin kein Soziologe“, sagte al-Khaled, „aber auch wenn ich nur ein Ingenieur bin, kann ich einschätzen, wie sehr das, was hier passiert ist, die Bevölkerung von Beta III aus der Bahn geworfen hat. Ich wüsste nicht, wie ich reagieren würde, wenn jemand mir sagt, mein Gott sei tot.“


  „Das war nicht, was ich sagen wollte, Commander“, erwiderte Lindstrom lächelnd. „Die Betaner haben Landru nicht als ihren Gott angesehen. Sie haben ihn nicht in Kirchen angebetet und haben, soweit wir feststellen konnten, auch gar keine Kirchen. Die Betaner sprechen von ein paar Prophezeiungen, aber sie haben keine überlieferte Heilige Schrift in dem Sinn. Es gibt keine uns bekannten dogmatischen Sitten, die von Landru stammen könnten, außer der, dass er zu fürchten sei und dass man ihm gehorchen müsse. Er sagte ihnen, was sie tun sollen, und diktierte ihnen beinahe jede Entscheidung.“


  Scott und al-Khaled tauschten einen Blick. Zum ersten Mal, seit sie diese Welt betreten hatten, begannen sie zu begreifen, was die Worte des Soziologen wirklich bedeuteten.


  „Dann sind sie im Moment also wirklich verloren“, stellte al-Khaled schließlich fest.


  „Ja, Commander“, erwiderte Lindstrom. „Diese Leute vermissen nicht ihren Gott. Stattdessen vermissen sie, dass man ihnen sagt, was sie tun sollen ‒ einige sogar sehr schmerzlich. Bedenken Sie, dass manchmal das Bedürfnis, geführt zu werden, stärker ist als das zu führen. Leute, die diese Art von Führung brauchen, haben schon oft unerwartete Dinge getan, um sie zu bekommen.“


  Scott nickte und stellte fest, dass er nicht weitergegessen hatte. „Sie haben da ein paar gute Argumente vorgebracht, mein Freund.“


  Lindstrom lächelte und hob in gespielter Resignation die Hände. „Ich versuche nicht, anzugeben. Es ist nur eine Beobachtung, die ich gemacht habe: Auch lange, nachdem die Maschinen repariert sind, muss man sich um die Leute kümmern, die sie bedienen.“


  Die Unterhaltung stockte, während die drei Männer ihre Mahlzeit beendeten. Scott sah auf ein Chronometer, das an der Wand der Messehalle hing, und stand von seinem Stuhl auf. „Worum ich mich nun vornehmlich kümmern muss, meine Herren, ist mein eigener Körper. Und zwar in Form von Schlaf. Das ist der früheste Feierabend, seit ich hier bin. Wenn Sie keine Einwände haben, dann werde ich wohl diesem Bedürfnis nachkommen.“


  „Wenn nichts Unerwartetes geschieht“, sagte al-Khaled, „habe ich keine Einwände, Commander.“


  Scott lächelte.


  Es wäre eine schöne Abwechslung, wenn mal nichts Unerwartetes passieren würde …


  Die Wandplatte verschwand vor Hacom im Boden und wirbelte dabei eine Staubwolke auf, vor der Hacom seine Augen schützen musste. Der modrige Geruch, der aus dem Raum hinter der Öffnung wehte, war ekelhaft und schal, aber Hacom wagte nicht, zu zögern. Als das Knarren des Türmechanismus nachließ, trat er über die Schwelle in die versteckte Kammer.


  Auch wenn er von der Existenz dieses geheimen Zimmers vor heute Nacht nichts gewusst hatte, hatte Hacom hierher gefunden, als hätte er den Weg sein Leben lang gekannt. Wie hätte er sonst etwas von dem verborgenen Eingang wissen können, der sich auf Höhe der Straße befand, oder dem Aufzug, der ihn Hunderte Meter unter die Stadt bis zu dieser Kammer gebracht hatte? Oder über die Prozedur, mit der man diese versiegelte Tür öffnen konnte? Das Wissen war ihm so leicht zugeflogen wie alles andere Wissen, über das sein Verstand verfügte.


  Natürlich gab es dafür nur eine Erklärung.


  „Landru!“


  Seine Worte hallten in der spartanisch eingerichteten Kammer wider. Die Beleuchtung kam aus in die Wand eingelassenen Lichtpaneelen, die auf seine Gegenwart reagierten und die sogar noch heller strahlten, als Hacom tiefer in den Raum hineinging.


  „Landru?“


  Würden nach den Qualen, die er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, seine Rufe tatsächlich unbeantwortet bleiben?


  Im Zentrum des Raums befand sich ein hüfthohes Geländer, das aus reich verziertem geschnitztem Holz bestand und hier und da durch Sektionen aus poliertem Metall unterbrochen war. Hacom lauschte aufmerksam in den Raum hinein, aber das sonst so beruhigende Summen, das er immer gehört hatte, wenn er Landrus Hallen betreten hatte, war hier nicht vorhanden.


  „Landru! Wo bist du?“


  Seine Rufe blieben unerwidert. Hacom ging hinüber zu dem Geländer und kniete davor nieder. Er senkte den Kopf und warf sich vor der nackten Wand nieder.


  „Landru, führe mich.“


  Nach einem Augenblick öffnete Hacom seine Augen wieder und bemerkte eine kleine Platte samt Scharnieren, die man in den metallenen Sektionen des Geländers eingelassen hatte, wo man sie übersehen konnte. Er hob sie mit einem Fingernagel an. Darunter befand sich ein Schalter, der in einem rubinroten Licht leuchtete. Er ließ einen Finger über den Schalter gleiten und versuchte, mit seinen Sinnen die Wärme des pulsierenden Lichts zu erfassen.


  Aus keinem anderen Grund als dem, dass es das Richtige zu sein schien, drückte Hacom den Knopf.


  Sofort begann der Boden unter seinen Füßen zu beben. Nein, es war in den Wänden. Es war überall, umgab ihn mit einer Intensität, die immer weiter wuchs und schließlich zu einem Summen voller Kraft wurde … nein, einem Summen voller Leben. Einem Summen, das die Anwesenheit von …


  Die Wand vor ihm begann zu glühen und wurde heller als die Lichter, die in die Wand eingelassen waren. Vor ihm formte sich ein Bild.


  Hacom schnappte nach Luft, als das verschwommene Bild schließlich klar und deutlich sichtbar wurde. Es zeigte einen Mann, der eine Robe und eine goldene Schärpe trug. Sein Kopf, der durch das nach oben wehende Haar größer wirkte, schien beinahe auf seinen Schultern zu schweben. Sein Blick war durchdringend, aber auch freundlich, seine Lippen umspielte ein leichtes Lächeln.


  „Landru!“


  „Wächter, du hast meinen Willen ausgeführt“, sagte das Bild. „Du hast die Gesellschaft gerettet, als alles verloren schien. Landru ist dir dankbar für deine Dienste.“


  „Ich bin dein demütiger Diener, Landru“, gab Hacom zurück und nahm das Bild seines Beschützers, desjenigen, der ihn sein ganzes Leben lang geführt hatte, in sich auf. „Ich will nur Frieden und Harmonie, wie zuvor.“


  Das Bild nickte. Das Lächeln blieb wie eingefroren auf dem Gesicht. „Bald wird alles wieder sein, wie es war.“


  Hacom lächelte und badete in der Seligkeit, von der er noch Augenblicke zuvor geglaubt hatte, sie nie wieder spüren zu können.


  Kapitel 5


  „Mr. Scott! Mr. al-Khaled!“


  Die drei Männer kamen Scott, al-Khaled und Lindstrom entgegen, als diese den provisorischen Speisesaal der Sternenflotte verließen. Genau genommen schienen zwei der Männer, Reger und Marplon, den dritten mitzuschleppen, den der Ingenieur als Hacom erkannte. Sie liefen so schnell, wie ihr Alter es ihnen gestattete.


  „Marplon? Was ist los?“ Al-Khaled löste sich von seinen Begleitern, um den Ältesten entgegenzugehen. Die drei Männer blieben keuchend stehen und rangen nach Luft. Reger ging gar in die Knie.


  Was könnte die Ältesten nur so aufgeregt haben?, fragte sich Scott. Als er sich neben den zusammengebrochenen Reger hockte, bemerkte er, dass der Atem des alten Mannes abgehackt und pfeifend ging. Er rang nach Worten.


  „Lan… oooh!“, war alles, was er hervorpressen konnte, bevor die Anstrengung ihn überwältigte.


  Al-Khaled packte Marplon mit besorgter und verwirrter Miene an den Schultern und versuchte, den Mann so zu beruhigen. „Marplon, was ist los? Was ist passiert?“


  Der Älteste kam langsam wieder zu Atem. Er nickte al-Khaled zu. Mit einem Winken wies er auf Hacom und brachte zwischen tiefen, keuchenden Atemzügen hervor: „Der Wächter wurde enthüllt! Hacom. Hacom … Landru kehrt zurück, wie es in der Prophezeiung heißt. Er kommt, um uns wieder zu versklaven.“


  „Was?“


  Zunächst erschienen diese Worte Scott wie hysterisches Gebrabbel. „Das kann doch gar nicht sein. Landru ist fort, Marplon. Sie haben geholfen, ihn abzuschalten, erinnern Sie sich nicht daran?“


  Es war Hacom, der antwortete. Auf seinem Gesicht lag sanfte Zufriedenheit. „Ich habe den Willen Landrus ausgeführt. Er ist zurückgekehrt. Wir werden alle wieder eins sein.“


  Scott erhob sich. „Ich dachte, dieser verflixte Computer wäre endgültig abgeschaltet“, meinte er. „Und dass seine Datenbanken vollkommen gelöscht seien.“


  „Landru ist allmächtig“, entgegnete Hacom. Seine Stimme blieb ruhig. „Er ist seit sechstausend Jahren da. Und er wird auch noch hier sein, lange nachdem wir nicht mehr sind.“


  Al-Khaleds Augen hatten sich vor Schreck geweitet. „Wenn das wahr ist, dann haben wir wahrscheinlich richtig Ärger am Hals. Wir sollten diese Männer ins Krankenhaus bringen. Reger sieht nicht gut aus.“


  In diesem Augenblick begann das Heulen.


  Kreischende, schreiende Stimmen erfüllten die Luft aus allen Richtungen gleichzeitig. Scott sah ein vorbeikommendes Betaner-Paar zu Boden gehen. Sie wanden sich und stöhnten in einem Zustand, der wirkte, als sei er von intensiver Agonie ausgelöst. Ein anderer Mann stürmte aus einem nahen Gebäude. Er hatte die Hände auf die Ohren gepresst und schrie aus Leibeskräften etwas Unverständliches. Um die Sternenflottenoffiziere herum erklangen Geräusche von Panik und Schmerz, sowohl von Frauen als auch von Männern, und verschmolzen zu einer einzigen, undurchdringlichen Kakophonie.


  „Das ist gar nicht gut“, stellte Lindstrom fest.


  Marplon erstarrte. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Landruuuuu …“


  Das Krankenhaus hatte einst den Ältesten gehört, doch nun glich es dank der Bemühungen von Dr. Hamilton und ihrem Stab den Krankenstationen auf den meisten aktiven Föderationsraumschiffen. Dafür war Scott dankbar, als er Reger und Hacom auf zwei Diagnosebetten liegen sah. Hamilton betrachtete gerade die Anzeigen auf den medizinischen Monitoren, die um die Köpfe der Patienten herum angeordnet waren.


  „Wie geht es ihm?“, wollte al-Khaled wissen und bezog sich dabei auf den bewusstlosen Reger.


  „Er hat ernste Herzrhythmusstörungen“, erwiderte die Ärztin. „Und mir gefällt sein Blutdruck nicht. Er ist ein wenig zu alt und nicht gut genug in Form, um so herumzurennen, wie er es getan hat.“


  Sie ging hinüber zu Hacoms Bett. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie die Diagnoseanzeigen betrachtete. „Was Hacom angeht, zeigen Scans ungewöhnliche Hirnaktivität. Die Frontallappenstimulation stimmt mit dem überein, was wir bei unseren Forschungen über Landrus neuralen Reprogrammierungsprozess in Erfahrung bringen konnten.“


  Scott hörte den Ausführungen der Ärztin nur teilweise zu. Seine Aufmerksamkeit war hauptsächlich auf den Bericht des Sicherheitsbeamten gerichtet, den er gerade über seinen Kommunikator abnahm. Als der Bericht endete, antwortete er: „Schicken Sie bitte sofort ein Team zum Krankenhaus. Ich will so schnell wie möglich einen Mann an jeder Tür postieren.“


  Lindstrom schüttelte den Kopf. „Ich habe diesen Mob in Aktion gesehen, Commander. Ein Mann an jeder Tür wird nicht genug sein.“


  „Es muss aber reichen, Mr. Lindstrom“, gab Scott zurück, schloss das Gerät und steckte es wieder an seinen Gürtel. „Die Dinge geraten langsam außer Kontrolle. Aus der ganzen Stadt kommen Berichte rein. Menschenmengen bilden sich, und Kämpfe brechen aus. Es scheint, als stünden einige Leute wieder unter geistiger Kontrolle, andere nicht.“


  „Also ist es wahr“, sagte al-Khaled und seufzte erschöpft und frustriert zugleich. „Landru wurde irgendwie erneut aktiviert. Wenn wir das einfach so laufen lassen, könnte er alles, was wir hier erreicht haben, ungeschehen machen.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, mein Freund. Die Systeme, die wir installiert haben, sind vom Hauptcomputernetzwerk unabhängig. Landru kann sich da nicht reinhacken.“


  „Aber er kann die Bevölkerung von Beta III gegen sie wenden und sie physisch zerstören lassen“, argumentierte al-Khaled und griff nun seinerseits zu seinem Kommunikator. „Doch das wird nicht passieren, solange ich hier die Verantwortung habe.“


  Er aktivierte das Gerät und rief eine Reihe von Befehlen hinein. „Al-Khaled an das gesamte Team. Melden Sie sich bei Ihren direkten Vorgesetzten. Der Landru-Computer wurde irgendwie neu gestartet und beginnt bereits damit, die Kontrolle über die Bevölkerung wieder an sich zu reißen. Jeder hat sich mit Phasern zu bewaffnen, die auf Betäubung eingestellt sind. Bewachen Sie Ihre Stationen und warten Sie auf weitere Anweisungen. Al-Khaled Ende.“


  Der Ingenieur trennte die Verbindung und wechselte einen Blick mit Scott.


  „Also, was schlägst du vor, wie wir Landru wieder abschalten, mein Freund?“, fragte der Schotte.


  Al-Khaled lächelte knapp. „Keine Ahnung. Mir fällt da sicher schon bald was ein.“


  „Du erinnerst mich manchmal an meinen Captain, weißt du das?“, stellte Scott fest und schüttelte den Kopf. „Der beste Ort, um einen Plan zu entwickeln, ist wahrscheinlich das Kommandozentrum.“


  Er wandte sich um und ging hinüber zu Marplon, der auf einem in der Nähe stehenden Stuhl in sich zusammengesunken war. „Marplon? Sir, wir brauchen Ihre Hilfe.“


  Marplon nickte entschlossen. Dr. Hamilton hatte ihm einige Vitamine und ein Tri-Ox-Gemisch verabreicht, um seine Atemnot aufgrund der Anstrengungen zu behandeln, und so fühlte er sich schon besser. „Was immer ich tun kann, um Ihnen zu helfen, mein Freund. Sie müssen es mir nur sagen.“


  Scotty nahm den Ältesten am Arm und blickte auf den Rest der Truppe. „Gehen wir zum Kommandozentrum.“


  Die vier Männer überließen es Hamilton, sich um Reger und Hacom zu kümmern, und gingen aus dem Krankenhaus auf die Straße hinaus. Scott war dankbar, dass bereits ein Sicherheitsmann von der Enterprise am Eingang postiert war und durch ein kleines Fenster hindurch auf die Straße blickte. Er erkannte den Mann von der Enterprise, konnte sich aber an seinen Namen nicht erinnern. Der Ensign nickte Scott zu, als die Gruppe herankam.


  „Vor einigen Minuten wäre draußen beinahe ein Aufstand ausgebrochen, Commander“, berichtete der Sicherheitsmann. „Aber jetzt hat sich die Lage wieder beruhigt.“


  Scott ging ans Fenster und spähte hinaus. Dutzende Betaner standen reglos auf der Straße. Er winkte Marplon zu sich heran.


  „Sie kommunizieren mit Landru“, stellte der Älteste nach ein paar Sekunden fest. „Wir sollten uns beeilen.“


  Al-Khaled hatte mittlerweile einen Blick aus einem anderen Fenster geworfen und seufzte. „Es ist ein langer Weg bis zum Kommandozentrum. Ich wünschte, wir hätten einen oder zwei Phaser.“


  „Sieh es mal von der anderen Seite, Kumpel“, sagte Scott. „Wir werden eine Menge davon haben, wenn wir erst mal da sind.“


  Al-Khaled musste aufgrund der trockenen Antwort lächeln und warf einen Blick in Scotts Richtung. „Soll ich mich jetzt vielleicht besser fühlen?“


  Scott antwortete nicht. Stattdessen öffnete er die Tür und ging auf den Bürgersteig hinaus. Es sah aus, als würden die Bürger auf den Straßen immer noch mit Landru „kommunizieren“, wie Marplon es genannt hatte. Also bedeutete Scott den anderen, ihm zu folgen und ging in schnellem Schritt die Straße hinunter. Gleichzeitig versuchten sie, jede Person, an der sie vorbeikamen, genauer anzusehen. Sie wollten kein Anzeichen verpassen, das darauf hindeutete, dass die Bevölkerung aus ihrer Trance erwachte.


  Scott versuchte wider besseres Wissen, seine Wünsche gedanklich an die Leute um sich herum zu übertragen. Nicht bewegen, dachte er. Nur nicht bewegen.


  Natürlich taten sie das in diesem Moment.


  „Oh oh!“, machte al-Khaled.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte Scotts Schulter. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. „Was zum …?“


  Dann hörte er al-Khaled hinter sich vor Schmerz aufschreien. Als er sich umwandte, erkannte er, dass sein Freund sich an den Oberschenkel griff und zu humpeln begann.


  „Steine! Sie werfen Steine!“, rief Lindstrom aus, packte Marplon am Arm und rannte vor der auf sie zukommenden Menge davon. Der ältere Mann kämpfte darum, mit dem Soziologen Schritt zu halten.


  „Passt auf!“


  Scott und al-Khaled rannten nun noch schneller die Straße hinab, als die Menge um sie herum immer heftiger auf ihre Anwesenheit reagierte.


  „Warum … Scotty?“, brachte ein keuchender al-Khaled mühsam hervor. Sein Atem wurde immer angestrengter, als sie weiterrannten.


  Scott spürte ebenfalls langsam die körperlichen Auswirkungen der Flucht. „Was … warum?“


  „Wenn die Dinge zum Teufel gehen … dann tun sie das immer so … unglaublich schnell. Nur einmal wünschte ich mir … dass alles nur ganz gemächlich den Bach … runtergeht.“


  Bei der Geschwindigkeit, in der sie nun die Straße hinunterliefen, waren sie mittlerweile in der Lage, den meisten Objekten, die nach ihnen geworfen wurden, auszuweichen. Steine, Ziegel, Holzstücke – alles, was die Leute in die Finger bekamen, prasselte von allen Seiten auf sie herab und prallte auf dem Gehweg und von den Wänden der Gebäude ab. Scotts Lungen begannen, aufgrund des langen Sprints protestierend zu brennen. Die Gruppe rannte um eine Ecke und hatte plötzlich den vertrauten Eingang des Hauses vor sich, das das Kommandozentrum der Sternenflotte beherbergte.


  Als sie herankamen, öffneten sich die Türen. Zwei Sicherheitsoffiziere winkten ihnen zu. In den Händen hielten sie Phaser, um ihnen vor der Menschenmenge, die hinter ihnen herkam, Deckung zu geben.


  „Verschließt die Tür!“, rief Scott, als er und die anderen durch den Eingang stürmten. Kaum waren sie sicher drinnen, sanken sie auch schon an der nächstbesten Wand zusammen. Jeder von ihnen schnappte nach Luft, als wollten ihre Lungen all den unverbrauchten Sauerstoff aus der Umgebung holen.


  „So bin ich nicht mehr gerannt, seit ich auf der Akademie war“, presste Lindstrom nach Luft ringend hervor. „Und ganz sicher mussten wir damals, als wir vor der Roten Stunde geflohen sind, nicht so weit laufen.“


  Al-Khaled erwiderte: „Es tut mir leid, dass ich das verpasst habe.“


  „Aye“, fügte Scott hinzu. „Und ich hatte an Bord der Enterprise ganz andere …“


  Er unterbrach sich mitten im Satz, als er sich an ein anderes Problem erinnerte, das Landru während seiner aktiven Zeit verursacht hatte. Der Einfluss des Computers war nicht auf den Planeten und jeden, der auf ihm lebte, beschränkt.


  „Ach du liebe Güte“, stöhnte er und griff nach seinem Kommunikator. Hastig öffnete er das Gerät.


  „Scott an Lovell!“


  Auf der Brücke der Lovell hörte Captain Daniel Okagawa die Besorgnis in Scotts Stimme, als diese plötzlich aus dem Lautsprecher der Kommunikationsanlage brach. Er schwang mit seinem Kommandosessel zur Kommunikationskonsole herum und nickte dem diensthabenden Ensign zu, einen Kanal zu öffnen.


  „Okagawa hier. Mr. Scott, was ist los?“


  „Captain! Sie müssen sofort aus der Umlaufbahn verschwinden, auf der Stelle!“


  Okagawa spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er beugte sich unwillkürlich in seinem Sessel vor. „Mr. Scott, wovon sprechen Sie eigentlich?“


  Die Stimme des Ingenieurs klang beinahe panisch. „Der Landru-Computer ist wieder aktiv, Captain, und sicher dauert es nicht mehr lange, bis er die planetaren Verteidigungssysteme wieder hochgefahren hat. Er wird die Lovell mit ziemlicher Sicherheit immer näher an die Planetenoberfläche ziehen, wie es auch mit der Archon passiert ist. Mit der Enterprise hat er das auch versucht.“


  Obwohl Okagawa mit dem Ingenieur der Enterprise bisher nur einmal zusammengearbeitet hatte, wusste er um den Ruf des Technikers. Scott war nicht bekannt dafür, irrationale oder unüberlegte Aktionen zu fordern. Wenn Scott glaubte, dass etwas Unangenehmes passieren würde, sah Okagawa sich gezwungen, sich wenigstens anzuhören, was der Ingenieur zu sagen hatte.


  Er befahl dem Wissenschaftsoffizier: „Scannen Sie nach neuen Energiequellen auf dem Planeten.“


  Dann wandte er sich wieder an Scott. „Wonach sollen wir suchen, Mr. Scott?“


  „Es handelt sich um eine Reihe von Strahlen, die Landru dazu benutzt, sich selbst gegen einen Angriff aus der Umlaufbahn zu verteidigen“, erwiderte Scott. „Wenn die Strahlen Sie erreichen, wird die Lovell nicht mehr in der Lage sein, die Umlaufbahn zu verlassen oder auf irgendeine andere Art zu navigieren, bis sie wieder abgestellt werden. Sie müssen auf der Stelle abfliegen.“


  An der wissenschaftlichen Station meldete sich nun der tellaritische Lieutenant Xav: „Sir, die Sensoren erfassen eine starke Energiequelle, die langsam stärker wird. Sie befindet sich schätzungsweise fünfhundert Meter unter der Oberfläche. Sie ist größer als alles, was wir seit unserer Ankunft erfassen konnten, und verstärkt sich kontinuierlich.“


  Okagawa ging in Gedanken das mögliche Szenario durch. Ungefähr achtzig Mitglieder der Sternenflotte befanden sich auf dem Planeten. Es würde geraume Zeit in Anspruch nehmen, sie alle wieder aufs Schiff zu beamen, vielleicht mehr Zeit, als ihnen zur Verfügung stand, bevor … ja, was eigentlich?


  Die Entscheidung war einfach.


  „Schilde hoch“, kommandierte er. „Steuerung, bereiten Sie das Verlassen der Umlaufbahn vor.“


  An Scott gewandt sagte er dann: „Mr. Scott, ist Mahmud Ihrer Meinung?“


  „Aye, Sir, das ist er. Er hört zwar zum ersten Mal davon, aber er stimmt mit mir überein.“


  Okagawa hatte genug gehört. „Steuermann, verlassen Sie die Umlaufbahn. Bringen Sie Abstand zwischen uns und …“


  Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff und warf ihn beinahe aus dem Sitz. An jeder der Stationen auf der Brücke taumelten die Leute und suchten nach etwas, an dem sie sich festhalten konnten, da das Deck unter ihnen in Bewegung geraten war.


  „Was zum Teufel war das?“, fragte Okagawa, als die Erschütterung immer intensiver wurde.


  Xav hielt sich an seiner Konsole fest, um nicht auf dem Boden zu landen. „Ein massiver Energiestrahl von der Oberfläche, Sir! Schilde sind auf neunundsiebzig Prozent gesunken und fallen rapide.“


  „Steuermann, bringen Sie uns von hier weg. Volle Impulskraft!“


  Die Hülle des Schiffs schien gegen diesen Befehl zu protestieren, als der kraftvolle Impulsantrieb, der in den vergangenen Jahren von den talentierten Technikern der Lovell immer wieder rekonfiguriert und modifiziert worden war, gegen den Angriff ankämpfte. Okagawa stellte sich unwillkürlich vor, dass sich das Schiff im unerbittlichen Verteidigungssystem Landrus befand und durch die Atmosphäre hinunter auf die Oberfläche des Planeten gezogen wurde.


  Dann hatten auf einmal alle das Gefühl, als zerreiße ein überdehntes Gummiband. Die Trägheitsdämpfer der Lovell ächzten, als sich das Raumschiff mit gewaltiger Anstrengung aus dem Einflussbereich des Strahls befreite und vom Planeten entfernte.


  „Das war ein bisschen zu knapp für meinen Geschmack“, sagte Okagawa zu niemandem im Besonderen. Er fuhr sich über die Stirn und seufzte erleichtert.


  Den Ensign an der Kommunikationskonsole fragte er: „Können wir eine Verbindung mit dem Außenteam herstellen?“


  Der Ensign schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Sir, nein. Wir sind außer Reichweite.“


  Der Captain nickte und drehte sich mit seinem Sessel wieder dem Hauptschirm zu. Dieser zeigte nun ein Feld von vorbeiziehenden Sternen anstelle dessen, was er sehen wollte: Den vertrauten Kugelausschnitt des Planeten Beta III aus einer hohen Umlaufbahn. Als er sich in seinen Sessel zurücksinken ließ, hatte Okagawa das plötzliche Gefühl, dass sein Schiff sehr leer sei, ganz zu schweigen davon, dass er sich selbst entschieden leerer fühlte, so als habe man ihm eine Mission weggenommen.


  Nun kommt es auf Sie an, meine Herren, dachte er und schickte den Männern und Frauen, die er auf der Oberfläche des Planeten hatte zurücklassen müssen, seine Gedanken und guten Wünsche entgegen.


  Kapitel 6


  Die Verbindung mit der Lovell knisterte immer stärker und brach schließlich ganz ab. Scott schloss den Kommunikator und steckte ihn wieder an den Gürtel. Seine Miene war nüchtern, was auf seine Gefährten durchaus Eindruck machte.


  „Haben sie es geschafft?“, wollte al-Khaled wissen. „Konnten sie die Umlaufbahn verlassen?“


  „Aye“, bestätigte Scotty. „Sie sind jetzt außer Reichweite. Leute, wir sind jetzt bis auf Weiteres auf uns gestellt.“


  „Ich verstehe nicht“, meldete sich Lindstrom zu Wort. Er hatte seinen Atem endlich unter Kontrolle bekommen. „Ich dachte, dass es gelungen sei, Landrus Kontrolle über alles komplett abzuschalten.“


  Al-Khaled nickte. „Wir haben die Verbindungen zwischen Landrus zentralem Speicherkern und dem Rest des Netzwerks, das einst von dort aus gesteuert wurde, getrennt. Wir haben auch alle Spuren der Landru-Persönlichkeit aus allen Datenbanken löschen können, die wir finden konnten.“


  „Landru ist allmächtig“, sagte Marplon und ließ sich auf einen der Stühle im Kommandozentrum nieder. „Er hat eine Zeit vorhergesehen, in der er möglicherweise solchen Feinden wie Ihnen gegenüberstünde, und hat für diese Eventualität vorgesorgt. Der Wächter, Hacom, muss das Instrument dieses Willens gewesen sein.“


  Al-Khaled zuckte mit den Schultern. „Offenbar gab es im Hintergrund eine Art Back-up-System, das wir übersehen haben. Hacom muss es gefunden haben.“


  „Nun“, warf Scott ein. „Es ist egal, wie es geschah. Jetzt ist wichtig, dass Landru wieder aktiv ist und die Kontrolle über seine Computersysteme zurückerlangt.“


  „Aber sein Einfluss wird eingeschränkt sein, Scotty“, wiegelte al-Khaled ab. „Landrus Kontrolle hat nicht das gleiche Ausmaß wie zuvor, dafür haben wir gesorgt. Keine unserer Modifikationen wurde bisher wieder mit dem Hauptcomputerkern verbunden, also haben wir immer noch die Kontrolle über die meisten Systeme der Stadt.“


  „Aber Landru hat wichtige Teile in seiner Gewalt“, wandte Lindstrom ein. „Wir haben gesehen, dass er den Einfluss über die Bevölkerung wieder ausweitet. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass er keine physischen Attacken auf die Bereiche anordnet, die wir ihm entzogen haben.“


  „Richtig“, sagte al-Khaled. „Landru ist wie ein abgetrennter Kopf, der jetzt auf der Suche nach einem Körper ist.“ Seine Freunde sahen ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck an. „Tut mir leid“, fügte er hinzu, „das war wohl ein unpassender Vergleich.“


  „Eigentlich wirft das eine gute Frage auf“, meinte Scott. „Landru hat vielleicht die Kontrolle über die Systeme wiedererlangt, die er früher benutzte, um die Menschen zu beeinflussen. Aber werden sie nach allem, was geschehen ist, so einfach wieder unter seine Fuchtel geraten?“


  Marplon dachte über die Frage des Ingenieurs nach. „Wir alle sind bis zu einem gewissen Grad beeinflussbar, aber die Indoktrination sitzt bei vielen sehr tief. Einige in meinem Volk sehnen Landrus Rückkehr herbei.“


  „Sie meinen wie Hacom?“, warf al-Khaled ein.


  Der Älteste schüttelte den Kopf und wischte diesen Gedanken fort. „Sie verstehen nicht. Hacom wurde von Landru auserwählt, seinen Willen gegen alle Widerstände durchzusetzen. Seine Rolle als Wächter war schon lange, bevor Sie zu uns kamen, festgelegt.“


  Hacom war nur der Auslöser ihrer aktuellen Probleme, das wusste Scott. Die Auswirkungen dessen, was der Älteste getan hatte, wurden mit jedem Augenblick, der verstrich, sichtbarer. Je länger er und seine Freunde abwarteten, ohne etwas zu tun, desto schwerer würde die Aufgabe werden, wurde ihm klar.


  „Wir müssen einen Weg finden, um Landru wieder abzuschalten. Diesmal endgültig. Wir dürfen ihn nicht einfach nur abschalten, wir müssen ihn vollkommen funktionsunfähig machen.“


  Scott seufzte resigniert und nickte, als ihm die Folgen dieser Forderung klar wurden. „Wir müssen den zentralen Speicherkern vielleicht vollkommen zerstören, wenn wir das erreichen wollen. Aber das ist natürlich leichter gesagt als getan.“


  Al-Khaled ging zu einem Spind mit Ausrüstungsgegenständen hinüber. Er tippte den entsprechenden Code in die Steuerkonsole, die in die Tür eingelassen war, und öffnete sie. Darin befanden sich zwölf Typ-II-Phaser sowie einige zusätzliche Batterien. Er nahm drei der Waffen und versiegelte den Schrank wieder, bevor er Scott und Lindstrom je einen der Phaser in die Hand drückte.


  „Also, wie kommen wir zum zentralen Speicherkern?“, wollte al-Khaled wissen.


  Marplon schüttelte den Kopf. „Nun, wo Landru wieder aktiv ist, wird das wahrscheinlich vollkommen unmöglich sein. Überall werden Gesetzeshüter postiert worden sein, um den Bereich zu schützen.“


  „Die Hüter“, wiederholte Lindstrom. „Mit den Mikrochips, die ihnen implantiert wurden, ist Landru die Kontrolle über sie sicher.“


  „Und wir haben keine Ressourcen, um selbst einen Angriff zu wagen“, fügte al-Khaled hinzu. „Nicht jetzt, wo die Lovell außer Kommunikationsreichweite ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ein paar gut platzierte Photonentorpedos und unser Problem wäre gelöst.“


  Marplon erhob sich bei diesen Worten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach von Aufregung. „Soll das heißen, dass Sie Waffen benötigen?“


  „Möglicherweise“, erwiderte Scott und hielt seinen Phaser hoch, um seine Worte zu unterstreichen. „Die hier werden nicht ausreichen, wenn wir wirklich eine Chance haben wollen, es mit Landru aufzunehmen und ihn aufzuhalten.“


  Der Älteste nickte. „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.“


  Er machte sich nicht die Mühe, seine Idee zu erklären, sondern bedeutete dem Trio der Sternenflottenoffiziere, ihm aus dem Kommandozentrum tiefer ins Gebäude hinein zu folgen. Scott blieb dicht hinter ihm, während al-Khaled und Lindstrom die Nachhut bildeten. Jeder von ihnen hatte seinen Phaser gezogen und achtete auf mögliche Gefahren.


  „Wo gehen wir hin?“, wollte Scott wissen.


  „Sie kennen doch die unterirdischen Tunnel, die viele von Landrus Kontrollzentren miteinander verbinden“, erwiderte Marplon. „Sie wurden von Gesetzeshütern und Ältesten benutzt, um Landrus Willen auszuführen. In der Stadt gibt es überall Eingänge zu diesen Tunneln. Ich glaube, wir können die in diesem Gebäude benutzen, um dorthin zu gelangen, wo wir hinwollen.“


  Marplon bog um eine Ecke und blieb vor der Wand stehen. Darin war etwas eingelassen, das Scott zunächst nur für einen Teil der Wand hielt. Es war bis auf die Tatsache, dass es in einem trüben Gelb gestrichen war, unauffällig. Und doch war Scott kaum überrascht, als ein Wandstück aufschwang und eine versteckte Tür enthüllte, hinter der ein dunkler Tunnel gähnte.


  Allerdings war er überrascht, als ein Gesetzeshüter auf dem Absatz der Treppe erschien, die direkt hinter der Tür begann.


  „Aufpassen!“, schrie er und riss den Ältesten beiseite, als der Gesetzeshüter sich mitten in die Tür stellte. Er trug eine der bekannten Roben samt Kapuze, die seinen Kopf verhüllte, und ein langes Rohr als Zeichen seiner Macht.


  „Halt“, sagte der Hüter und richtete den Stab auf die Gruppe. „Ihr greift die Gemeinschaft an. Ihr seid Feinde Landrus.“


  Bevor Scott reagieren konnte, schoss ein blauer Energiestrahl über seine Schulter hinweg und traf den Hüter mitten in die Brust. Der Strahl hielt die Gestalt einen Augenblick in Position, bevor sie zusammenbrach und der Hüter auf dem Teppichboden zusammensackte.


  Als Scott sich umwandte, erkannte er Lindstrom, der immer noch auf die Stelle zielte, an der der Hüter gestanden hatte. Als er den Ausdruck auf Scotts Gesicht sah, zuckte der Soziologe mit den Schultern. „Manchmal ist der einfachste Ansatz der beste.“


  „Wahrscheinlich sind noch mehr von ihnen in den Tunneln unterwegs“, warnte Marplon sie. „Wir müssen uns wirklich beeilen!“


  Er trat einen Schritt vor und spähte in die Öffnung hinein, die sie tief in das gewaltige Netzwerk unter der Stadt hineinführen würde.


  Al-Khaled betrachtete den Ältesten von der Seite. „Wo genau gehen wir nun hin?“


  Etwas wie dieses Versteck hatte Montgomery Scott außerhalb eines Museums noch nicht gesehen.


  Der Raum war vollgestopft mit Föderationstechnologie und Ausrüstungsgegenständen der Sternenflotte. Eine Ansammlung von Geräten, von denen Scott einige nur aus Büchern und historischen Texten kannte, lag vor ihnen. Alles war mit einer feinen Staubschicht bedeckt und ohne erkennbare Ordnung nach Funktion oder Zweck in Regale gestellt.


  Es war nach mehr als einem Jahrhundert das Einzige, was von der U.S.S. Archon noch übrig war.


  „Landru hat die Korridore und sogar den Raum, in dem wir uns befinden, zur verbotenen Zone erklärt“, sagte Marplon und beobachtete die drei Offiziere der Sternenflotte dabei, wie sie die Geräte im Raum untersuchten. „Keiner durfte diese Geräte untersuchen oder auch nur verraten, dass sie existieren. So hat man auch von denen, die diese Artefakte gesammelt haben, nie wieder etwas gehört.“


  Scott ließ einen Finger über die Konturen eines Gegenstands gleiten, der aussah wie die Steuerkonsole eines Impulsantriebs. Es war sehr wahrscheinlich, entschied er, dass diese Konsole aus dem Hauptmaschinenraum der Archon stammte, regulierte sie doch die Treibstoffzufuhr und Energieeffizienz. Er sah, dass die nackte Stahlhülle des Geräts unter der Staubschicht schwarz von Ruß war. War das von einem Feuer an Bord verursacht worden? Hatte das Schiff unter einem Versagen der strukturellen Integrität gelitten, als es von Landrus Defensivsystemen aus der Umlaufbahn gezogen worden war, sodass die unnachgiebige Reibungshitze des Eintritts in die Atmosphäre das Innere des Schiffs in Brand gesetzt hatte, während es auf die Oberfläche zustürzte? Er schüttelte die Bilder ab, die vor seinem inneren Auge erschienen, und sah sich weiter im Raum um.


  Das sieht aus wie der Lauf eines alten Lasergewehrs, dachte er, als sein Blick auf die antike Waffe fiel. Mindestens eine Mark III. Und hier ist eine Subraumkommunikationsboje und dort eine Interphasenspule.


  Leider schien keines der Geräte funktionstüchtig oder auch nur reparabel zu sein.


  „Ich habe keine Ahnung, wozu die meisten dieser Geräte überhaupt da sind“, erklärte Lindstrom. „Ich wüsste gar nicht, was in diesem Raum uns nützen könnte und was nicht, nicht einmal, wenn ich direkt daraufstarre.“


  „Ich bezweifle, dass wir überhaupt die Zeit haben, irgendetwas Brillantes oder Ausgeklügeltes zusammenzubauen“, erwiderte al-Khaled. „Unsere beste Chance besteht darin, dass wir etwas basteln, das die Gesetzeshüter ausschaltet, sodass wir an Landru herankommen und anfangen können, ihm die Stromkreise aus dem Inneren zu reißen.“


  Scott hockte sich auf den Boden, um einen Gegenstand zu untersuchen, der aussah wie ein Teil der verkohlten Außenhülle der Archon. „Ich bin nicht mal sicher, was wir von dieser Kollektion aus Schrott überhaupt verwenden können.“


  Lindstrom hob ein weiteres Metallstück an, offenbar ein Teil eines Schotts aus dem Inneren des Schiffs. Dann schob er es beiseite, um nachzusehen, was darunterlag. „Scotty, ich glaube, ich habe hier etwas.“


  Er schob das Schott noch ein Stück fort. Beim Anblick dessen, was zum Vorschein kam, schnappten die Ingenieure überrascht nach Luft.


  „Ach du liebe Zeit“, stieß Scott hervor. „Die Dinger sehen aus wie alte Raumtorpedos!“


  Die in mattem Silber schimmernden Torpedos waren lang und schlank und schienen weitgehend unbeschädigt zu sein. Außer den Standardmarkierungen wie Sternenflottencodes oder Seriennummern waren kaum Markierungen daran angebracht. Diese Waffen waren nicht annähernd so durchschlagend wie die Photonentorpedos, die moderne Raumschiffe wie die Enterprise an Bord hatten, aber sie konnten durchaus austeilen und waren zu ihrer Zeit sehr effektiv gewesen.


  „Genau das sind sie auch“, erwiderte al-Khaled und machte keinerlei Anstalten, die zunehmende Aufregung in seiner Stimme zu verbergen. Mit der Hilfe von Scott und den beiden anderen hievte der jüngere Ingenieur die Torpedos an eine Stelle, an der er sie besser untersuchen konnte. Die nächsten Minuten verstrichen schweigend, während al-Khaled die Waffen rasch inspizierte.


  „Alle drei sehen voll funktionstüchtig aus“, verkündete er schließlich. „Wenigstens spricht für mich nichts dagegen. Das ist wirklich erstaunlich.“


  Scott schüttelte beinahe ungläubig den Kopf. „Aye. Damals wurden solche Dinger noch so gebaut, dass sie allen möglichen Widrigkeiten standhielten, und so hatten sie auch eine lange Lebensdauer, aber das …? Die Garantie auf diese Dinger ist lange abgelaufen, das ist mal sicher.“


  „Die hätten genug Energie, um sie gegen Landru benutzen zu können“, sagte al-Khaled. „Wir können sie so einstellen, dass sie entweder einzeln oder zusammen detonieren. Es wäre kein Problem, einen Zeitzünder oder eine Fernsteuerung einzubauen.“


  „Landru würde Ihnen nie erlauben, mit diesen Waffen seinem zentralen Speicherkern auch nur nahe zu kommen“, gab Marplon zu bedenken. „Er würde sie entweder deaktivieren, bevor sie detonieren, oder einfach eine ganze Armee von Gesetzeshütern rufen, um Sie von sich fernzuhalten.“


  „Und wir können sie weder abschießen“, fügte Scott hinzu, „noch können wir sie dirigieren, wenn sie erst einmal abgeschossen sind.“


  Al-Khaled schüttelte frustriert den Kopf und fluchte in sich hinein. „Außerdem würden all diese Optionen wahrscheinlich den zentralen Computerkern zerstören, und wir brauchen ihn noch, um die Versorgung hier aufrechtzuerhalten.“


  Der Techniker begann, auf und ab zu gehen. „Es muss einen Weg geben, die Maschine irgendwie abzuschalten, ohne sie komplett zu zerstören.“ Schließlich blieb er stehen und ließ den Blick wieder auf den Torpedos ruhen. „Wartet mal. Was ist mit einer Bombe, die nicht im eigentlichen Sinn hochgeht?“


  Scott bedachte seinen Freund mit einem verständnislosen Blick. „Ich kann dir nicht folgen, Kumpel.“


  „Wir stellen die Torpedos so ein, dass ihre Ladungen nicht detonieren, sondern richten sie so aus, dass die explosive Energie in einen elektromagnetischen Impuls übergeht. Das sollte die aktiven Landru-Routinen kurzschließen, ohne dem System einen katastrophalen Schaden zuzufügen.“


  „Aber es würde auch die anderen Computersysteme löschen, die wir in der letzten Woche aufgebaut haben“, wandte Scott ein. „Das ist eine Menge Arbeit, die dann den Bach runtergeht, Mahmud.“


  Al-Khaled wischte die Bedenken zur Seite und schüttelte den Kopf. „Du musst Folgendes bedenken: Wir könnten eine Abschaltung der Energiesysteme koordinieren, die wir bisher eingerichtet haben. Der Puls selbst würde keine inaktiven Energiequellen löschen. Wir haben achtzig Leute in der Stadt, Scotty. Das sind mehr als genug, um die grundsätzlichen Funktionen rechtzeitig abzuschalten und dann neu zu etablieren.“


  Er wies mit dem Kinn auf Marplon und fügte hinzu. „Und die Ältesten werden uns sicher auch helfen.“


  „Das alles auf die Reihe zu bekommen, wird einige Zeit dauern“, stellte Lindstrom fest. „Zeit, die Landru uns vielleicht nicht gibt.“


  Al-Khaled nickte. „Dann fangen wir wohl besser an.“


  Kapitel 7


  Es herrschte das totale Chaos.


  Wenigstens sah es für Scotty so aus, als er halb fasziniert und halb erschrocken auf die Unordnung sah, die sich rasch in der Stadt ausbreitete. Von seinem Standpunkt aus, einem Fenster im Erdgeschoss des Kommandozentrums, konnte er überall Kämpfe sehen und Menschen, die offenbar Amok liefen. Andere hatten ihre Rollen als Gesetzeshüter wieder eingenommen und schritten langsam, aber entschlossen durch die Menge und halfen dabei, diejenigen, die bisher noch ihren freien Willen behalten hatten, zusammenzutreiben.


  Scott hörte Schritte hinter sich. Es war Lindstrom.


  „Stimmt etwas nicht, Chris?“


  Der Soziologe lächelte zur Antwort. „Bis al-Khaled mit den Torpedos fertig ist, bin ich wohl so etwas wie das fünfte Rad am Wagen.“ Er wies auf den Ort, an dem al-Khaled und Lieutenant Ghrex, die denobulanische Offizierin der Lovell, immer noch fieberhaft an den Waffen arbeiteten und nicht auf das achteten, was um sie herum geschah.


  Nachdem sie die Torpedos aus dem unterirdischen Versteck geholt hatten, hatte al-Khaled sich ohne weitere Zeitverschwendung daranbegeben, die Torpedos so zu rekonfigurieren, dass sie einen elektromagnetischen Puls aussandten, der Landrus zentralen Prozessor lahmlegen sollte. Obwohl Scott sich für durchaus versiert hielt, was Raumschiffbewaffnung anging, waren ihm die jahrhundertealten Torpedos nicht vertraut.


  Die Techniker der Lovell hingegen, die auf einem Schiffsmodell dienten, das beinahe so alt war wie die Archon selbst, waren der Aufgabe mehr als gewachsen. Da Zeit ein wichtiger Faktor war, hatte Scott sich entschlossen, die Arbeit an den Waffen den anderen zu überlassen. Sie würden ihn rufen, wenn sie ihn brauchten.


  Wenn ich zur Enterprise zurückkehre, beschloss er, werde ich wohl einiges nachzuholen haben.


  „Nun“, sagte er laut. „Wir haben noch viel zu tun, bis das hier vorbei ist. Haben Sie die restlichen Vorbereitungen getroffen, um diesen verrückten Plan umzusetzen?“


  Lindstrom nickte. „Alles läuft wie geplant.“ Er warf einen Blick auf sein Chronometer, das auf dem Trikorder angezeigt wurde. „Wir haben ungefähr noch siebenundfünfzig Minuten Zeit. Reger und Marplon koordinieren bereits alles mit den ehemaligen Ältesten und bringen die Leute, die wir brauchen, in die entsprechenden Schlüsselpositionen. Wenn irgendjemand weiß, wie man diese Stadt organisieren muss, dann sind es die Ältesten. Sogar Hacom hilft mit.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er fühlt sich schuldig wegen dem, was passiert ist, selbst wenn er keine bewusste Kontrolle über seine Handlungen hatte.“


  „Aye, das hoffe ich doch, mein Freund.“ Zuerst war Scott der Zeitplan, den sie erstellt hatten, sehr knapp vorgekommen. Doch der Techniker wusste, dass jede weitere Verzögerung ihre Chancen auf Erfolg mindern würde.


  Lindstrom hob seinen Trikorder. „Die Ältesten haben mir auch dabei geholfen, den besten Platz zu finden, um die Torpedos unterzubringen.“


  Er drehte das Gerät so, dass Scott daraufblicken konnte und wies auf die winzige Anzeige. „Landrus Zentralprozessor befindet sich fast genau unter dem Zentrum der Stadt.“


  Scott rümpfte angesichts der Informationen auf dem Trikorder die Nase. „Dieser Bereich ist allerdings auch durch starke Schilde geschützt, wenn ich mich recht erinnere. Den Aufzeichnungen zufolge, die Mr. Spock mit den Sensoren der Enterprise durchführte, ist dieser unterirdische Bereich so gebaut, dass er sogar Beschuss aus der Umlaufbahn standhalten kann. Wir werden uns schon direkt darüber positionieren müssen, wenn dieser verdammte Plan funktionieren soll.“


  „Der öffentliche Platz in der Mitte der Stadt“, sagte Lindstrom. Er wies mit dem Kinn in Richtung des Fensters und des Bacchanals, das dahinter ablief, und fügte hinzu: „Und wir werden wahrscheinlich um jeden Schritt dorthin kämpfen müssen. Reger sagte mir, dass Landru bereits wieder die Kontrolle über alle Gesetzeshüter hat und dass Leute zusammengetrieben werden, die absorbiert werden sollen. Und bei der Geschwindigkeit, in der das passiert, könnte Landru die Stadt bei Einbruch der Dunkelheit wieder vollkommen unter Kontrolle haben.“


  Scott nickte und schloss für einen Augenblick die Augen. Er lauschte den Geräuschen des Tumults, der draußen tobte. Zusätzlich zu dem Chaos, das sich bereits ausgebreitet hatte, waren Meldungen eingetroffen, dass Landru sich wieder des komplexen Sicherheitssystems bemächtigt hatte. Weder die Lovell noch die Enterprise, die derzeit wieder auf dem Weg zurück nach Beta III war, um ihn abzuholen, würden in der Lage sein, eine sichere Parkposition in der Umlaufbahn einzunehmen, bis dieses Sicherheitsnetz wieder deaktiviert worden war.


  Al-Khaled kam nun auf sie beide zu und wischte sich dabei die Hände an einem Handtuch ab. Auf seinem schmutzigen und müde aussehenden Gesicht lag ein kleines Grinsen.


  „Wir sind fertig, Scotty“, sagte er. „Alle drei Torpedos wurden rekonfiguriert und getestet. Zusammen sollten sie in der Lage sein, einen Impuls auszusenden, der jede aktive Energiequelle ausschaltet.“


  „Gute Arbeit, Kumpel“, erwiderte Scott und ließ seinen Blick hinüber zu Ghrex schweifen, die gerade eine Antigraveinheit an den drei Torpedos befestigte, die mit Packgurten, die Lindstrom in einem der Werkzeugkästen von der Lovell gefunden hatte, zusammengebunden waren. Mit den Antigraveinheiten würden zwei Männer ausreichen, die die Waffen mit je einer Hand transportieren konnten, sodass je eine Hand für den Phaser frei blieb. Scott war allerdings klar, dass die Beweglichkeit desjenigen, der diese Geräte transportierte, eingeschränkt sein würde.


  „Mahmud, du und ich werden uns um die Torpedos kümmern. Lindstrom und Ghrex werden uns Deckung geben.“


  Scott zog seinen Phaser aus dem Gürtel und überprüfte die Einstellungen. „Wir müssen die Dinger in Position bringen und dann zum richtigen Zeitpunkt zünden. Ich denke nicht, dass wir eine weitere Chance haben, also was auch immer passieren mag: Wenn einer von uns gefangen oder getroffen wird, macht der Rest der Gruppe weiter. Verstanden?“


  Die Antwort auf diesen nüchternen Befehl bestand sowohl bei Lindstrom als auch bei al-Khaled aus einem grimmigen Gesichtsausdruck. Angesichts dieser Reaktion hatte Scott das Bedürfnis, seine Worte etwas abzumildern.


  „Keine Sorge. Wir schaffen das“, versicherte er mit ein wenig mehr Selbstvertrauen, als er tatsächlich spürte. Mit einem hinterhältigen Grinsen fügte er hinzu: „Immerhin habt ihr das Schwierigste ja schon hinter euch.“


  Al-Khaled rollte demonstrativ mit den Augen und tat so, als sei er solche Scherze leid. „Na klar. Ausgerechnet jetzt kommt das Lob, auf das ich schon so lange gewartet habe. Aber besser spät als nie, schätze ich!“


  Als sie aus dem Kommandozentrum in die kleine Nebengasse hinaustraten, wurden sie beinahe sofort bemerkt. Scott musste sich ducken, um dem Ziegel auszuweichen, der ihm fast den Kopf abgeschlagen hätte, stattdessen aber in die Wand dahinter krachte und dort in mehrere Teile zerbrach. Steine trafen das Team. Scott hätte um ein Haar die Antigraveinheit und damit auch die Torpedos fallen lassen, als er instinktiv in die Hocke ging und nachsah, aus welcher Richtung der Ziegel gekommen war.


  „Aufpassen!“, rief al-Khaled und zielte mit seinem Phaser bereits auf den Angreifer. Es war ein Mann, der einen rauchgrauen Anzug trug, einen langen, schwarzen Mantel und einen Zylinder. Die elegante Kleidung des Mannes stand in scharfem Gegensatz zu dem Ausdruck nackter Wut auf seinem Gesicht. Er kam von der Hauptstraße in die Gasse gelaufen, mit weit aufgerissenen Augen und einem hinterhältigen Grinsen auf dem Gesicht. Dabei hatte er etwas in der Hand, das aussah wie ein Stahlrohr. Er schwang es über seinem Kopf, als sei er bereit, damit das Erstbeste oder den Erstbesten zu erschlagen, der sich ihm in den Weg stellte.


  Scotts Waffe hob sich wie von selbst. Er zielte auf den Herankommenden und drückte mit dem Daumen auf den Auslöser. Der kalte, weißblaue Energiestrahl traf den Mann und ließ ihn auf der Stelle stehen bleiben. Als das Glühen des Strahls nachließ, schwankte der Angreifer für einen Augenblick, dann sank er bewusstlos auf der Straße zusammen.


  „Guter Schuss“, lobte al-Khaled und festigte seinen Griff um die Antigraveinheit noch einmal. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu vergewissern, dass die drei Torpedos noch sicher verschnürt waren.


  Scott nickte und atmete hörbar aus, als er sich erhob. Ein kurzer Blick stellte sicher, dass der Mann allein gewesen war. „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“


  Lindstrom sah auf seinen Trikorder, den er als Navigationsgerät benutzte. „Noch ungefähr dreißig Minuten. Wir müssen uns beeilen.“


  „Dann mal los.“


  Lindstrom ging mit dem Phaser in der Hand voran in Richtung der Hauptstraße. Scott und al-Khaled blieben in der Mitte der Gruppe, während Ghrex die Nachhut bildete.


  War die Begrüßung in der Gasse noch bestenfalls unfreundlich gewesen, wie Scott fand, war das, was sie draußen auf der Straße erwartete, noch wesentlich schlimmer. Trümmer aller Art, aus Glas, Holz oder Metall übersäten die Straßen. Menschen rannten in alle Richtungen, einige schienen von Panik getrieben zu werden, andere versuchten, gewaltsam Türen zu öffnen, die in diverse Gebäude führten. Wieder andere Bürger prügelten sich, denn die, die noch über genug Selbstkontrolle verfügten, hatten alle Hände voll zu tun, die anderen abzuwehren, die schon wieder unter Landrus Einfluss standen. Die Auseinandersetzungen waren in einigen Fällen äußerst gewalttätig, die Menschen benutzten alles und jeden, um ihre Gegner zu überwältigen. Scott wäre beinahe erschrocken zurückgewichen, als ein Mann seinem Angreifer einen Ziegel gegen die Schläfe schmetterte.


  Als der Gegner zu Boden ging, traf der Blick des Bürgers mit dem Ziegel den von Scott. Der Ingenieur erkannte den tiefen Schrecken eines Mannes, der für seine Freiheit, wenn nicht sogar um sein Leben kämpfte.


  „Niemand kann Landru entkommen!“, schrie der Mann. „Er wird uns finden und zerstören!“


  Er zeigte mit dem Finger auf Scott. „Ihr seid schuld! Landru bestraft uns dafür, dass ihr euch eingemischt habt!“


  Er ließ den Ziegel fallen und rannte fort. Scott und seine Gefährten konnten ihm nur voller Schrecken hinterhersehen.


  „Scotty, alles in Ordnung?“, wollte al-Khaled wissen. Er sah besorgt aus. Scott schluckte hart und nickte.


  „Aye. Vielleicht hat er ja recht, weißt du. Wenn wir dieses verdammte Ding nicht abschalten, und zwar ein für alle Mal, ist nicht abzusehen, was für eine Hölle über diese Leute hereinbrechen könnte.“ Er holte tief Luft und versuchte, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. „Bringen wir es hinter uns!“, fügte er dann hinzu.


  Sie gingen weiter und verließen den ohnehin nur unzureichenden Schutz der Gasse. Lindstrom führte die Gruppe. Er hatte immer ein Auge auf den Trikorder und versuchte, auch nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten. Der Soziologe hielt sich eng an den Häusern, nutzte den Schutz der Mauern und ging nicht das Risiko ein, auf dem Weg zu ihrem Ziel auf offener Straße erwischt zu werden.


  Das Geräusch von Phaserfeuer, das hinter ihnen erklang, ließ Scott herumwirbeln. Es war Ghrex, die auf einen weiteren Angreifer zielte, eine Frau diesmal, die knüppelschwingend auf sie zulief. Der Phaserstrahl erwischte sie und ließ sie bewusstlos zusammensacken. Beinahe sofort danach hörte er al-Khaleds Phaser aufheulen, als der Techniker auf einen weiteren Angreifer schoss. Um sie herum begannen die Bürger, von den Sternenflottenoffizieren Notiz zu nehmen.


  „Sie gehören nicht zur Gemeinschaft!“


  „Verräter! Tötet sie!“


  „Es ist der Wille Landrus!“


  Scott ließ den Griff der Antigraveinheit los, um seinen Phaser neu zu justieren. „Breit streuende Betäubung!“, rief er. „Nur so kommen wir gegen sie an!“


  Seine Gefährten reagierten auf den Befehl und stellten ihre eigenen Waffen gerade rechtzeitig um, als die erste Welle von Steinen, Ziegeln und allen möglichen Gegenständen in ihre Richtung wirbelte. Die Menge der Umstehenden wuchs und warf mit allem auf sie, was greifbar war. Mit dem freien Arm schützte Scott seinen Kopf, gleichzeitig duckte er sich nach links weg, um einer Petroleumlampe auszuweichen, die auf ihn zuflog. Das Glas der Lampe zerbarst an der Wand hinter ihnen, doch schon zielte Scott auf den Mann, der sie geworfen hatte.


  „Feuer!“, schrie er über den immer lauter werdenden Lärm der Drohungen und wilden Wutschreie hinweg, die sich nun gegen sie richteten. Die Ingenieure feuerten alle gleichzeitig, sodass um sie herum eine Mauer aus blauem Phaserfeuer entstand. Sie wurde größer und breiter und umhüllte die herankommende Menge innerhalb eines Augenblicks. Alle Angreifer wurden beinahe sofort betäubt und sackten auf dem Boden zusammen.


  Das abrupte Ende des nahen Pandämoniums überraschte Scott für einen Moment. Er konnte immer noch das Chaos hören, das aus den anderen Straßenzügen zu ihnen herüberklang, doch der Bereich, der direkt vor ihnen lag, war nun still. Immerhin hatten sie jeden in Sichtweite neutralisiert. Scott nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu vergewissern, dass keiner der Gruppe verletzt war. Doch dann fiel sein Blick auf al-Khaled, der seine freie Hand gegen seine Schläfe presste und sich gegen die Wand des nahen Gebäudes lehnte. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


  „Alles in Ordnung, Kumpel?“, wollte Scott wissen.


  Al-Khaled nickte. „Ich denke, ich bin okay. Ich bin in die falsche Richtung ausgewichen.“


  Scott zog die Hand seines Freundes von der Wunde, um sie zu untersuchen. „Sieht aus, als hätte dich ein großer Stein am Kopf getroffen“, sagte er. „Das kriegen wir schon wieder hin.“


  „Dazu haben wir jetzt keine Zeit, Scotty“, gab al-Khaled zurück. „Wir müssen die Torpedos in Position bringen.“


  Scott wusste, dass sein Freund recht hatte. Er wandte sich um und griff wieder nach der Antigraveinheit. „Aye, und das ist auch genau das, was wir jetzt tun werden. Mr. Lindstrom, wie viel Zeit haben wir noch?“


  „Weniger als eine Viertelstunde“, antwortete der Soziologe. Es waren keine weiteren Worte notwendig, als die Ingenieure wieder aufbrachen. Scott bemerkte, dass al-Khaled sich entschlossen hatte, den Phaser weiter in der Hand zu behalten, obwohl er die Antigraveinheit trug. Die Verletzung blutete deshalb offen weiter. Es war eine tiefe Platzwunde, und Scott vermutete, dass sein Freund nur mit Mühe bei Bewusstsein blieb.


  Sie kamen rasch voran und trafen auf keinen weiteren Widerstand. Scott versuchte, nicht die Sekunden zu zählen, während sie die Straße hinunterliefen, immer bemüht, im Schatten der Häuser zu bleiben. Sein Blick wanderte hastig in alle Richtungen, untersuchte jeden Eingang, jedes Fenster und auch die schmalen Gässchen zwischen den Häusern, doch niemand stellte sich ihnen in den Weg.


  „Hier drüben“, sagte Lindstrom schließlich und wies auf einen offenen Platz, den Scott als den öffentlichen Platz in der Mitte der Stadt erkannte. Das weiträumige Areal ‒ das Erste, was er gesehen hatte, als er von der Enterprise gekommen war ‒ war von allen Seiten durch Gebäude begrenzt und wurde von der großen Turmuhr am anderen Ende des Platzes dominiert.


  Die Spannung war spürbar, als sie den Platz betraten. Er und die anderen wurden noch aufmerksamer, als sie sich immer weiter auf die Mitte der offenen Fläche zubewegten. Die Angriffsfläche, die sie boten, wuchs mit jedem Schritt und während sie über den Platz eilten, plagte sich Scott mit der Vorstellung, er sei ein Gladiator, bereit zum Kampf, der die Arena unter den Augen von zahllosen schaulustigen Verrückten betrat. Doch die wenigen Menschen, die Scott entdeckte, schienen an den Offizieren der Sternenflotte nicht im Geringsten interessiert zu sein.


  „Dann lasst uns diese Biester hier mal in Position bringen und danach verschwinden!“, rief Scott und folgte Lindstrom.


  Schließlich hielt der Soziologe an und wies mit dem Trikorder auf einen Punkt auf dem Boden.


  „Hier ist die Stelle.“


  Mit al-Khaled an seiner Seite eilte Scott die letzten Meter zu ihm hin, wo sie beide ihre gefährliche Last absetzten. Er deaktivierte die Antigraveinheit und montierte sie rasch ab. Die Torpedos standen nun mit ihrem vollen Gewicht von allein auf dem Asphalt.


  „Das war’s“, sagte er. „Die gehen nirgendwo mehr hin. Und jetzt nichts wie weg hier.“


  „Scotty …“ Al-Khaleds Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


  Als er nichts weiter sagte, hob Scott den Blick und erkannte, dass sein Freund etwas erblickte, das hinter seiner Schulter lag. Er wandte sich um. Kaum ein Dutzend Meter von ihnen entfernt kam etwas auf sie zu.


  Es war eine Gestalt, die in der Mündung einer Straße auf dem Platz stand.


  Ein Gesetzeshüter.


  Und noch einer von Landrus Ordnungshütern stand an einer anderen Straßeneinmündung. Ein Dritter erschien, als sei er von einer unbekannten Magie beschworen worden, zu Scottys Rechter.


  „Die tauchen einfach so auf“, stellte Lindstrom fest.


  Scott bemerkte die Angst, die in den Worten seines Freundes mitschwang, und wandte sich um. Ein weiterer Gesetzeshüter stand in der Straße, die hinter ihnen vom Platz abging, und blockierte so den Weg, den sie gekommen waren.


  Sie waren umzingelt.


  Kapitel 8


  „Die glauben wohl, wir sind einsam.“


  Al-Khaleds Scherz löste Scotts wachsende Anspannung nicht, als die vier Gesetzeshüter auf ihn zukamen und Positionen rund um ihn und seine Gefährten herum einnahmen.


  „Was auch immer passiert, wir dürfen nicht zulassen, dass sie in die Nähe der Torpedos kommen“, sagte er. „Wir müssen sie noch ein paar Minuten länger beschäftigen.“


  „Weniger als fünf“, präzisierte Lindstrom und hielt seinen Trikorder in die Höhe, um seine Worte zu unterstreichen. „Wir müssen hier weg.“


  Scott widersprach nicht. Obwohl die Torpedos keine physischen Verwüstungen anrichten würden, wie sie das normalerweise bei ihrer Explosion taten, konnte der elektromagnetische Impuls, den sie aussandten, alles in der Nähe beschädigen. Er hatte nicht die Absicht, die Waffen detonieren zu lassen, solange er und die anderen sich noch in der Nähe befanden.


  „Ich glaube nicht, dass unsere Freunde hier uns einfach gehen lassen“, gab Ghrex zu bedenken. Scott konnte der Beobachtung der Denobulanerin ebenso wenig widersprechen wie zuvor der Lindstroms. Er beobachtete die Gesetzeshüter, die sich nun in gleichem Abstand um sie herum aufgestellt hatten und somit einen Kreis um Scott und seine Gefährten bildeten. Die Offiziere der Sternenflotte nahmen rasch eine Verteidigungshaltung ein, sie hatten einander die Rücken und den Gesetzeshütern die Gesichter zugewandt.


  „Ihr greift die Gemeinschaft an“, erklärte der Gesetzeshüter vor Scott und wies mit seinem Stab auf den Techniker. „Ihr müsst absorbiert werden.“


  Dann war plötzlich ein kaum hörbares Jammern zu hören, leise zu Beginn, doch mit jeder Sekunde wurde es stärker. Nur ein paar Meter von Scott entfernt erschien jetzt ein Lichtpunkt. Er dehnte sich aus, wurde immer länger und nahm schließlich eine eindeutig humanoide Form an.


  „Landru“, stellte Lindstrom fest.


  „Eine Projektion“, fügte Scott hinzu. Er rief sich Spocks Bericht und die Details von Landrus Holografie seinerzeit ins Gedächtnis. Scott hatte gehofft, den Mechanismus hinter dieser unglaublich hoch entwickelten Technik untersuchen zu können, vorausgesetzt, es wäre genügend Zeit zwischen der Beendigung seiner Pflichten bei den Reparaturen und dem Eintreffen der Enterprise geblieben, die ihn wieder abholen kam.


  Ich weiß, schalt er sich selbst. Man sollte vorsichtig sein, was man sich wünscht, und so.


  „Ihr seid der Feind“, ergriff die Projektion nun das Wort. „Die Infektion, die ihr mitbringt, ist tödlich, und daher ist eure Vernichtung notwendig, um die Gesundheit der Gemeinschaft zu garantieren.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“ Er wandte sich an den Rest der Gruppe. „Zeit, zu verschwinden, Leute.“ Er zielte erneut auf den Gesetzeshüter, der ihm am nächsten stand. Scott betätigte den Abzug seines Phasers.


  Klick.


  Scott runzelte die Stirn. Er hob die Waffe an, um die Energieeinstellungen zu überprüfen. An den Batterieanzeigen konnte er sehen, dass der Phaser beinahe vollständig geladen war, also zielte er erneut und feuerte. Doch wieder verweigerte der Phaser seinen Dienst.


  „Meiner funktioniert auch nicht“, sagte al-Khaled, gefolgt von ähnlichen Feststellungen von Ghrex und Lindstrom.


  „Eure Waffen wurden neutralisiert“, erklärte Landru. „Genau wie ihr neutralisiert werdet. Ihr werdet eins werden mit der Gemeinschaft, zu ihrem Wohl.“


  Als wolle er diese Worte bestätigen, trat der Hüter vor Scott einen Schritt nach vorn und richtete seinen Stab ein weiteres Mal auf den Ingenieur. „Du wirst mitkommen.“


  „Was machen wir jetzt?“, wollte al-Khaled wissen.


  Scott wusste keine Antwort. Immerhin ist Captain Kirk derjenige, der weiß, wie man mit diesen verflixten Computerinstallationen redet. Die Expertise des Technikers, was Computer betraf, war darauf beschränkt, sie mit maximaler Effizienz am Laufen zu halten, zu diagnostizieren, wenn etwas falsch lief, und etwaige Fehlfunktionen zu reparieren.


  Er wusste auch, dass Verhandlungen mit Landru nicht zur Debatte standen. Der Computer befolgte nur die Direktiven, die sein Schöpfer ihm vor Tausenden von Jahren eingegeben hatte. Ebenso wie die Gesetzeshüter, die von kleinen Mikroschaltkreisen kontrolliert wurden, die man in ihre Körper eingepflanzt hatte. Ihr Gehorsam gegenüber Landru war absolut, und selbst wenn er das nicht gewesen wäre, hatte Scott keine Zeit, herauszufinden, wie man ihre Programmierung hätte umgehen können.


  „Warum bringen sie es nicht einfach hinter sich und töten uns?“, wollte Ghrex wissen.


  „Das wäre gegen Landrus Programmierung“, erwiderte Lindstrom. „Gewalt ist nur der letzte Ausweg, wenn das System feststellt, dass keine andere Wahl mehr besteht. Seine Direktive besteht darin, die Feinde zu absorbieren und die Gewalt und den Hass, den die anderen seiner Meinung nach repräsentieren, auszumerzen. Feinde zu Verbündeten seiner Vorstellung des Guten zu machen, ist ein größerer Sieg, als einfach nur Gewalt mit Gewalt zu beantworten.“


  Seine Miene wurde plötzlich grimmig. „Vielleicht ist das die Lösung.“


  „Was wäre die Lösung?“, wollte Scott wissen.


  Anstelle einer Antwort steckte Lindstrom seinen Phaser wieder an den Gürtel. Dann hob er seine Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren, und sagte zu dem Hüter, der ihm am nächsten stand: „Wir werden dem Willen Landrus gehorchen.“


  Scott konnte es nicht fassen. „Chris, was machen Sie da?“


  „Ich verschaffe uns etwas Zeit“, gab Lindstrom zurück.


  „Ihr werdet in der Gemeinschaft Frieden und Harmonie finden“, erklärte die Landru-Projektion ruhig, als antworte sie direkt darauf, dass Lindstrom sich ergab.


  Der Gesetzeshüter richtete seinen Stab auf Lindstrom. „Du kommst mit.“


  „Das ist doch verrückt“, protestierte al-Khaled, und Scott musste ihm beipflichten. Was dachte Lindstrom sich nur? Er konnte den Mut des Mannes nur bewundern, und obwohl die Optionen, die ihnen zur Verfügung standen, rapide schwanden, hatte Scott durchaus nicht die Absicht, sich selbst an diese Verrückten auszuliefern. Hastig sah er sich auf dem offenen Platz um und suchte nach etwas, das ihm vielleicht einen Vorteil verschaffen könnte.


  Dann sah er die Uhr.


  Die gigantische Turmuhr am anderen Ende des Platzes, auf deren schneeweißem Blatt die schwarzen Ziffern deutlich zu sehen waren und deren Zeiger wie Hände aussahen. Er hatte in den letzten Minuten nicht wirklich auf die Zeit geachtet. Doch nun konzentrierte sich sein Blick darauf, und er erkannte, dass diese Uhr nun alles war, worauf es ankam. Sie begann zu schlagen. Der Glockenklang hallte über den Platz und wurde von den Ziegelfassaden der Gebäude, die ihn umstanden, zurückgeworfen.


  Es war sechs Uhr.


  „Jetzt!“, rief al-Khaled.


  Was einst als die „Rote Stunde“ bekannt gewesen war, war nun das Signal für Scott und seine Freunde, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. In seiner Vorstellung konnte er weitere Mitglieder der Sternenflotte sehen, die überall in der Stadt Posten bezogen hatten und die ihnen zugewiesenen Aufgaben ausführten. Einige dieser Pflichten beinhalteten, die unabhängigen Energiekontrollen abzuschalten, die bereits von den Ingenieuren der Lovell platziert worden waren, um die Systeme zu ersetzen, die Landru einst gesteuert hatte. Ging alles nach Plan, durchtrennten Arbeiter in einigen Extremfällen in genau diesem Augenblick die Energieleitungen oder zerstörten Kontrollkonsolen in ein paar unterirdischen Einrichtungen, über die Landru völlig autonom geherrscht hatte. Scott wusste, dass dies die einzige Methode war, diese kritischen Systeme zu schützen, so drastisch sie auch war. Sie wurden gebraucht, wenn Landru ein für alle Mal abgeschaltet war.


  Nicht, dass das irgendeine Rolle spielt, wenn wir nichts mehr tun können.


  Offenbar hatte Lindstrom diesen Gedanken ebenfalls im Kopf.


  Er wandte sich von dem Gesetzeshüter ab und aktivierte einige Schalter an seinem Trikorder. Plötzlich bekamen einige der in Roben gekleideten Gestalten eine Art Anfall, krampften heftig und brachen auf dem Asphalt zusammen.


  Lindstrom griff nach einem der Stäbe der Hüter und rannte auf einen der anderen zu, die von dem, was der Soziologe da getan hatte, anscheinend nicht beeinflusst worden waren. Lindstrom schwang den Stab wie eine Keule und traf den Gesetzeshüter an der linken Schulter, was den Mann taumeln und stürzen ließ.


  „Aufpassen!“, schrie al-Khaled und versuchte, die Ablenkung zu nutzen. Er warf sich auf einen anderen der Gesetzeshüter, die keinen Anfall bekommen hatten. Gerade in dem Augenblick, als dieser seinen Stab auf Lindstrom richten wollte, packte er den Hüter an seiner Robe und ließ sich mit ihm zusammen zu Boden fallen, bevor die Waffe losgehen konnte.


  Die Projektion Landrus schien die rasche Entwicklung der Ereignisse nicht zu bekümmern. Sie sprach mit der gleichen ruhigen Stimme weiter: „Ihr versucht, die Gemeinschaft zu stören. Ihr müsst deshalb zum Wohl des Ganzen ein für alle Mal vernichtet werden.“


  Scott rief nach seinen Freunden. „Lasst uns von hier verschwinden!“


  Die vier Offiziere rannten von den Torpedos fort und hasteten auf eine Gasse zu, die Scott in der kurzen Zeit, die ihnen geblieben war, gesehen und zum günstigsten Fluchtweg auserkoren hatte. Scott griff im Laufen nach seinem Kommunikator, öffnete und aktivierte ihn.


  Wir haben es beinahe geschafft. Nur noch ein paar Sekunden.


  Neben ihm versuchte Lindstrom, den Status von seinem Trikorder abzulesen. „Warten Sie, Scotty. Ich weiß nicht, ob schon alle bereit sind oder nicht.“


  „Das sollten sie besser“, gab Scott zurück, während die Gruppe in die Gasse hineinrannte. Sie pressten sich rasch gegen eine Wand, und Scott warf noch einen letzten Blick auf seinen Kommunikator, bevor sein Daumen auf dem Signalschalter liegen blieb. „Wir haben nämlich keine Zeit mehr.“


  Er drückte den Knopf.


  Die Explosion war nicht annähernd so laut, wie sie es wohl gewesen wäre, wären die Torpedos immer noch mit ihrer Originalladung explodiert. Trotzdem war sie noch laut genug. Scott spürte, wie die Druckwelle die Ziegelmauer des Gebäudes traf, hinter dem sie sich versteckten. Der Boden vibrierte unter seinen Füßen, nun, da der massive elektromagnetische Impuls hindurchlief, den die Torpedos freigesetzt hatten.


  „Ihr werdet absorbiert werden“, waren die letzten Worte der Landru-Projektion, bevor sie sich verzerrte und auflöste. Schließlich verschwand sie vollständig, da die Energiequelle, die sie gespeist hatte, aufgrund des Impulses zusammenbrach.


  Andere Effekte wurden ebenfalls sofort sichtbar. Zuerst schaltete sich prompt der Kommunikator ab, den Scotty in der Hand hielt. Der Transtator darin hatte dem Impuls nichts entgegenzusetzen. Auch Lindstroms Trikorder erlitt ein ähnliches Schicksal, denn der Soziologe hatte das Gerät nicht rechtzeitig abschalten können, um es vor der Explosion zu schützen.


  Innerhalb von Sekunden begannen die Auswirkungen der Explosion sich aufzulösen und verblassten so schnell, wie sie aufgetreten waren.


  Dann herrschte nur noch Stille.


  Scott lugte um die Ecke des Gebäudes. Die vier Gesetzeshüter lagen bewusstlos auf dem Platz, ganz in der Nähe der drei Torpedohüllen. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was mit ihnen geschehen war. Der Puls hatte wohl die Implantate an ihrer Schädelbasis deaktiviert. Falls der daraus resultierende Schock sie nicht sofort getötet hatte, hatte er sie ohnmächtig werden lassen.


  „Scotty“, rief al-Khaled sanft.


  Scott wandte sich seinem Freund zu. Der Ingenieur der Lovell hielt seinen Trikorder hoch, den er während der Detonation der Torpedos abgeschaltet hatte. „Meinen Scans zufolge wurden die meisten Systeme rechtzeitig abgeschaltet. Wir haben ein paar nachgeschaltete Energieverbindungen verloren, aber nichts Ernstes. Unser Plan hat funktioniert.“


  Scott sagte nichts. Er nickte nur und wandte sich wieder der Szenerie mit den gestürzten Gesetzeshütern zu, die ihm nur zu lebhaft illustrierte, was sie gerade angerichtet hatten. Wieder einmal hatten sie die unterdrückende Tyrannei der Technik, die Amok gelaufen war, abgeschaltet, sodass sie nicht länger den freien Willen der hier Lebenden kontrollieren konnte.


  Nur: Was jetzt?


  „Ingenieure. Alles, was ihr könnt, ist, Maschinen zu reparieren.“


  Scott, al-Khaled und Lindstrom gingen den Bürgersteig der Hauptstraße entlang. Überall um sie herum gingen die Bürger Betas der Aufgabe nach, die Stadt nach dem beinahe gelungenen Versuch Landrus, die Kontrolle über ihr Leben wiederzuerlangen, aufzuräumen. Viele Leute lächelten ihnen zu und grüßten sie herzlich, als sie vorbeikamen. Es war eine völlig andere Atmosphäre als die, die hier noch vor weniger als einem Tag geherrscht hatte.


  „Wollen Sie damit etwa sagen, Mr. Lindstrom, dass das kein Ingenieurproblem gewesen sei?“, wollte Scott wissen. „Mir sah diese Methode, die Sie da an den Gesetzeshütern angewandt haben, doch sehr wie eine Ingenieurlösung aus.“


  Lindstrom sah ein wenig schuldbewusst drein. „Nun, ich wusste, dass ein solcher Intensivscan Anfälle bei einigen der Gesetzeshüter auslöst. Ich habe gesehen, wie es eher durch Zufall geschah, also dachte ich, es wäre einen Versuch wert, es diesmal mit Absicht zu tun.“


  Scott wechselte ein Schmunzeln mit al-Khaled. „Nun, mein Freund, dann werden Sie uns vielleicht auch erklären, wo wir falschliegen.“


  „‚Falsch‘ ist nicht das richtige Wort“, gab Lindstrom zurück. „Aber Ihr Fachgebiet sind Maschinen. Meines sind die Leute, die diese Maschinen gebaut haben, um ihnen zu dienen. Landru war nicht darauf aus, uns zu töten, er wollte nur die Bedrohung, die er in uns sah, eliminieren. Wenn wir ihm und den Gesetzeshütern weiterhin widerstanden hätten, dann hätte er schließlich seinen Leuten befohlen, uns zu töten, um zumindest sich selbst zu schützen.“


  „Aber wenn wir mit ihm kooperiert hätten, hätte seine Programmierung den Hütern befohlen, uns in ihre Absorptionskammern zu bringen“, wandte al-Khaled ein. „Mit anderen Worten: Wir hätten uns einfach von ihnen wegbringen lassen sollen, mit ihnen als Eskorte, bis wir weit genug weg gewesen wären, um sie ohnehin auszulösen?“


  Lindstrom nickte. „Genau.“


  „Das war aber eine mutige Idee, mein Freund“, erklärte Scott. „Sagen Sie, warum sind Sie nicht dabei geblieben?“


  Der Soziologe lächelte wieder schuldbewusst. „Als die Uhr schlug, war ich nicht mehr sicher, was die Gesetzeshüter tun würden. Aber mir fielen die Scans ein, also habe ich einfach reagiert.“


  „Ah“, machte Scott. „Gesprochen wie ein Mann nach Captain Kirks Geschmack. Er wird sich sehr über den Bericht freuen, den Sie sicher erstellen werden, nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen ist.“


  „Das könnte eine Weile dauern“, warf al-Khaled ein. „Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, die Leute hier an ihre neue Situation zu gewöhnen. Einige von ihnen werden nicht glauben, dass Landru ein für alle Mal fort ist, und andere werden wahrscheinlich sogar die Kontrolle vermissen, die er einst über sie hatte. Ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe hier, Mr. Lindstrom.“


  „Das ist eine Gelegenheit, wie man sie nur einmal im Leben bekommt“, erwiderte Lindstrom. „Mit ein wenig Hilfe der Sternenflotte werden diese Leute alles erhalten, um sich selbst ein besseres Leben zu schaffen. Selbst jetzt, wo Landru endgültig abgeschaltet ist, ist das automatische Netzwerk, das er kontrollierte, mehr als ausreichend, um die wesentlichen Dienste optimal ausführen zu können. Es bietet auch eine gute Grundlage dafür, fortschrittlichere Ausrüstung einzusetzen, um beim Übergang zu helfen. Die Betaner haben alles, was es braucht, um zu arbeiten und als Volk aufzublühen. Sie brauchen einfach nur jemanden, der ihnen hilft, sich sozial und kulturell zu entwickeln.“


  „Ersten Berichten zufolge will die Sternenflotte um die Erlaubnis ersuchen, auf Beta III eine Instandhaltungswerft für Raumschiffe zu errichten. Es wird Jahre dauern, Lösungen für die Probleme zu erarbeiten, von denen diese Leute hier nicht einmal wissen, dass es sie gibt, aber wer weiß? Eines Tages könnte das einer der wichtigsten Planeten in der Föderation sein. Ich bedaure beinahe, dass ich nicht hier sein werde, um das zu sehen.“


  Scott war beinahe al-Khaleds Ansicht, auch wenn er wusste, dass weder sein Freund noch er selbst so viel Leidenschaft für ein Projekt aufgebracht hätten wie Lindstrom. Die Herausforderungen, die einen Ingenieur reizten, lagen woanders.


  „Aber wir sind dankbar für Experten wie Sie“, fügte al-Khaled hinzu. „Während Sie neue Spezies kennenlernen, etwas über ihre Kultur erfahren und vielleicht helfen wollen, ihr Leben zu verbessern, wollen wir einfach nur ihr Spielzeug auseinandernehmen.“


  „Das ist auch in Ordnung so“, erwiderte Lindstrom. „Aber stellen Sie sich vor, Sie und Ihre Schiffsladung Mechaniker sind die Ersten, die über neue Völker und Spezies stolpern. Sie werden dann in der Lage sein, ihre Geräte und Maschinen auseinanderzunehmen, da bin ich sicher. Aber wer wird mit den Leuten reden, denen sie gehören?“


  Das war eine interessante Frage, auf die weder Scott noch al-Khaled eine Antwort parat hatten.


  Wenigstens nicht heute.


  Kapitel 9


  Sternzeit 53676, 2


  „Ich habe Hunger“, stellte Bart Faulwell fest, als sein Magen zum dritten Mal in zehn Minuten knurrte.


  Soloman war vollkommen in seine Arbeit an der Hauptcomputerkonsole der kompakten Brücke des Senuta-Schiffs versunken, doch nun hielt er inne, um seinem Kollegen einen Blick zuzuwerfen. „Ich habe die Geräusche, die Ihrem Torso entwichen sind, durchaus so interpretiert.“


  Faulwell lachte angesichts dieser todernst ausgesprochenen Worte leise. Seiner Erfahrung nach besaß die Spezies der Binären nicht die Gabe, mit mehrdeutigen Wortspielen umzugehen. Meist bevorzugten sie, sich bei ihrer Kommunikation auf das zu beschränken, was unmittelbar der Aufgabe diente. Besonders betraf das die verbale Kommunikation, derer sich die Binären nur dann bedienten, wenn sie mit anderen Spezies zu tun hatten, die nicht die fantastische Gabe ihres Volks besaßen, sich mit der hohen Geschwindigkeit zu verständigen, die beinahe der von Computerprozessoren entsprach. Wie andere seiner Spezies zog auch Soloman es in der Regel vor, mit Maschinen statt mit lebendigen Wesen zu kommunizieren, befreite ihn das doch von der Notwendigkeit, den Prozess des Informationsaustauschs zu verlangsamen.


  Dennoch hatte er in der letzten Zeit unregelmäßige und vorsichtige Versuche unternommen, verschiedene Mitglieder der da Vinci-Besatzung in eine verbale Diskussion zu verwickeln, wenn sie die aktuelle Mission betraf oder, wie es nun öfter vorkam, auch in private Unterhaltungen. Faulwell hätte Solomans Gesprächsversuche keinesfalls „Geplänkel“ oder gar „Geschwätz“ genannt, aber es war ein Anfang. Und ein sehr willkommener noch dazu, wenn er das „normale“ Verhalten des Binären bedachte, das er zuvor kennengelernt hatte.


  „Nun, wenn Sie wissen, was das heißt, dann wissen Sie ja auch, dass es nichts ist, das ich über längere Zeit hinweg ignorieren kann“, sagte Faulwell und betrachtete wieder die aufgereihten Computerbildschirme, die die hintere Wand der Brücke einnahmen.


  Trotz seines provozierenden Kommentars wusste er, er war selbst schuld, dass er Hunger hatte. Er hätte auf der da Vinci Zeit genug gehabt, etwas zu essen, bevor er auf das Senuta-Schiff gebeamt war, doch er hatte die Zeit lieber damit verbracht, Anthony eine kurze Nachricht zu schreiben. Dreißig Minuten hatte er gebraucht, um seinen Partner detailliert über die aktuelle Mission zu informieren, und hatte seine Gedanken wie immer auf Papier formuliert, bevor er die Botschaft transkribierte und per Subraumkommunikation abschickte. Die handgeschriebenen Briefe wurden wie alle anderen, die für Anthony bestimmt waren, so lange aufgehoben, bis Faulwell sie persönlich überbringen konnte. Dieses intime Ritual war eines seiner ganz privaten Hobbys, und er war so darin aufgegangen, dass er die Zeit beinahe vergessen hatte. Als sein Computerterminal ihn daran erinnerte, sich im Transporterraum zu melden, hatte Faulwell sich gezwungen gesehen, den Brief unbeendet liegen zu lassen, bis er vom Senuta-Schiff zurückkehren würde.


  Und bis ich etwas gegessen habe, erinnerte er sich selbst. Tut mir leid, Anthony!


  Soloman sah von seiner Konsole auf. „Es wird Sie freuen, zu hören, dass ich die Rekonstruktion des Interface zum Operationssystem beinahe beendet habe. Ebenso habe ich für die Senuta ein einfacheres Zugangssystem etabliert, um mit dem Computer zu interagieren. Die Zugriffsmöglichkeiten haben nicht den vollen Umfang, den das ursprüngliche Interface hatte, aber es wird ausreichen, um den Verlust der Computertechniker des Schiffs wettzumachen.“


  Der Binäre legte die Stirn in Falten. „Es gibt überaus viele Sicherheitsmechanismen, die in die verschiedenen Softwareapplikationen eingebettet sind. Das ist in einem ursprünglich militärisch konstruierten Schiff auch nicht anders zu erwarten. Um also das neue Interface zu etablieren, war es notwendig, viele dieser Schutzroutinen zu deaktivieren oder zu überbrücken. Ich bereite eine letzte Diagnose vor, um zu prüfen, ob das neue Interface korrekt funktioniert, bevor ich die Senuta über die Bedienung in Kenntnis setze.“


  „Klingt doch toll“, erwiderte Faulwell und warf einen Blick über die Brücke. „Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich nicht liebend gern wieder auf die da Vinci zurückkehren würde.“


  Wieder einmal musste er das Gefühl verdrängen, dass die Wände des Raums auf ihn zukamen.


  Ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis ich mich wieder über mein beengtes Quartier beschwere.


  Wie alles andere auf dem Schiff der Senuta war auch die Kommandobrücke für den Körperbau der vergleichsweise kleinen Mitglieder der Senuta-Besatzung konstruiert. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sich Faulwell an die wesentlich kleinere Ausrüstung gewöhnt hatte. Im Kontrast dazu fand Soloman die Maßstäbe viel komfortabler als die Möbel beispielsweise in seinem eigenen Quartier auf der da Vinci.


  Hinter ihnen erklang eine sanfte Stimme. „Hatten Ihre Reparaturbemühungen Erfolg?“


  Faulwell wandte sich zu den beiden Besatzungsmitgliedern der Senuta um. Beide betrachteten ihn mit einem erwartungsvollen Blick aus weit geöffneten Augen, den der Linguist mittlerweile als typisch für die Senuta kannte. Ircoral und Tkellan, wie die beiden weiblichen Senuta sich zuvor vorgestellt hatten, waren Teil des Ingenieurstabs des Senuta-Schiffs und Faulwell und Soloman als Assistenten zugewiesen worden. Sie sollten, wenn nötig, Informationen über die Systeme liefern, die den Antrieb des Schiffs kontrollierten. Ihre Expertise hatte Soloman gestattet, das neue Interface zu entwickeln, mit dem der Computer des Schiffs nun bedient wurde und das den Besatzungsmitgliedern eine direktere Kontrolle der automatischen Systeme als zuvor ermöglichte. Obwohl Ircoral und Tkellan zu Beginn sehr neugierig gewesen waren und die beiden Techniker von der da Vinci mit Fragen bombardiert hatten, hatten sie sich, sobald Soloman mit der Arbeit begonnen hatte, den Computer neu zu programmieren, zurückgezogen, schwiegen zumeist und waren damit zufrieden, sich an anderen Stationen zu beschäftigen, bis sie wieder gebraucht wurden.


  „Ja, Ircoral“, erwiderte Faulwell nun. „Es sieht ganz so aus, als wären wir hier beinahe fertig. Dank Ihrer Hilfe konnte Soloman den Schaden weitgehend beheben, den der Sturm in Ihrem Computer und der Software angerichtet hat.“


  Soloman hatte in den letzten beiden Stunden kontinuierlich gearbeitet und sich nur selten von den aufgereihten Computerbildschirmen ablenken lassen. Meist hatte sich seine Aufmerksamkeit auf die Untersysteme gerichtet, die den Antrieb und die Maschinen des Schiffs steuerten und die die größte Wucht des Sturms abbekommen hatten. Zunächst war er nur langsam vorangekommen. Der Binäre hatte viele Schwierigkeiten damit gehabt, die Programmiersprachen zu verstehen, die die Computer der Senuta benutzten. Faulwell war jedoch in der Lage gewesen, zu helfen.


  Als Linguist und Kryptograf hatte Faulwell es nie darauf angelegt, so etwas wie ein Informatikexperte zu werden. Doch je mehr Erfahrungen er machte, besonders beim Entziffern feindlicher Kommunikationscodes und Verschlüsselungsmethoden, desto sicherer wurde er, dass das Verständnis der feinen Nuancen der gesprochenen Sprache lebender Wesen allein nicht ausreichte. Folgerichtig hatte Faulwell sein Wissen in der Welt der Computer und der Sprachen, die diese Maschinen benutzen, um Instruktionen in Handlungen zu transformieren, ausgebaut.


  In diesem Fall hatte ihm die Arbeit, die er bereits beim Übersetzen der von den Senuta gesprochenen und geschriebenen Sprache geleistet hatte, erlaubt, Soloman dabei zu helfen, das Computersystem des fremden Schiffs zu verstehen. Nachdem die Sprachbarriere erst einmal überwunden war, war der Binäre rasch in der Lage gewesen, eine Verbindung zum Computer der Senuta herzustellen. Das einzige Hindernis, das noch blieb, war der Technologielevel selbst, den Soloman mit dem der Föderation Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts verglichen hatte.


  „Dieser Grad der Autarkie ist unter mehreren Aspekten vergleichbar mit dem moderner Raumschiffe“, erklärte Soloman. Gleichzeitig arbeitete er weiter. „Der Hauptunterschied besteht natürlich darin, dass die Senuta sich mehr auf die Computer verlassen als die meisten humanoiden Spezies, denen ich begegnet bin.“


  Faulwell warf einen kurzen Blick auf die beiden Senuta-Technikerinnen, glaubte er doch in diesen Worten einen leicht missbilligenden Tonfall zu erkennen. Doch keine der beiden schien gehört zu haben, was der Binäre gesagt hatte.


  „Wäre denn daran etwas falsch?“, fragte er. „Ich hätte gedacht, wenn einer zu schätzen wüsste, dass die Senuta sich auf Technologie verlassen, dann seien das Sie.“


  Der Binäre betrachtete ihn mit einem beinahe amüsierten Ausdruck auf seinem blassen Gesicht. „Mein Volk bildet eine Gesellschaft, die eine gegenseitige Abhängigkeit von Computern befürwortet, ja. Aber die Vorstellung, dass wir Sklaven der Automatisierung wären, ist ein Missverständnis, dem viele unterliegen, die uns nicht verstehen.“


  „Das mag sein“, erwiderte Faulwell und war umso erleichterter, dass die Senuta diese Unterhaltung nicht mitgehört hatten. Immerhin kam es nicht infrage, diese Leute zu beleidigen, kaum, dass man einen Erstkontakt hergestellt hatte. Normalerweise betrachtete Faulwell solche Begegnungen mit einiger Sorge, aber er führte die diesen Gelegenheiten innewohnenden Verpflichtungen mit dem nötigen Ernst aus.


  Außerdem würde Carol uns erwürgen, wenn wir das irgendwie versauen.


  Plötzlich flackerten auf der Brücke die Lichter, und Faulwell wurde sich der Vibrationen bewusst, die das Deck schon seit geraumer Zeit stetig durchliefen. Die Maschinen laufen wieder, erkannte er. Zweifellos war das den Bemühungen Kieran Duffys und seines Reparaturteams von der da Vinci zu verdanken.


  Er drehte sich mit seinem Sessel um und sah, dass die beiden Senuta-Technikerinnen ihn ihrerseits wieder beobachteten. Erwartung lag auf ihren Gesichtern. Er lächelte und nickte ihnen zu.


  „Ich glaube, Sie sind wieder im Geschäft.“


  Tkellan nickte aufgeregt und erwiderte: „Ja, es scheint, als hätten Ihre Gefährten damit Erfolg gehabt, unseren Technikern zu helfen. Ihre Besatzung ist wirklich sehr kompetent.“


  Faulwell wollte gerade antworten, doch eine Stimme aus seinem Kommunikator unterbrach ihn.


  „Duffy an Faulwell.“


  „Sprechen Sie, Commander.“


  „Wie Sie vielleicht bemerkt haben, Faulwell, haben wir unsere Reparaturen an den Maschinen beendet. Sie laufen jetzt gut genug, um die Senuta nach Hause zu bringen. Alles, was jetzt noch fehlt, ist eine Verbindung zu den Antriebssteuerungs-Subroutinen in ihrem Hauptcomputer. Wie weit sind Sie damit?“


  Duffys Stimme war die Müdigkeit anzuhören. Zweifellos waren die Reparaturen sehr umfassend gewesen. Die Techniker hatten bereits Stunden an den Maschinen gearbeitet, als Faulwell und Soloman ihre Untersuchungen des Senuta-Computers begonnen hatten.


  „Wir sind beinahe fertig, Sir“, antwortete Faulwell. „Soloman bereitet einen letzten Test seiner Neuprogrammierungen vor, bevor wir den Senuta alles übergeben.“


  „Großartig. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte wirklich auf die da Vinci zurück und mich in meinem luxuriösen, übergroßen Bett in meiner luxuriösen, übergroßen Kabine ausstrecken.“


  Faulwell lachte angesichts dieses Kommentars und ließ seinen Blick noch einmal über die nüchterne und beengte Brücke des Senuta-Schiffs schweifen. „Ihr Wort in Gottes Ohr, Commander. Ich schätze, noch zehn Minuten, dann sind wir hier fertig. Ich sehe Sie dann auf der da Vinci. Faulwell Ende.“


  Er trennte die Verbindung und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Senuta-Technikerinnen zu. „Die Maschinen sind repariert, also bleibt nur noch der Computer. Dann sind wir bereit, Ihnen wieder die Kontrolle zu übergeben.“


  „Ich weiß gar nicht, wie wir Ihnen Ihre Großzügigkeit je zurückzahlen sollen“, antwortete Ircoral.


  Faulwell zuckte mit den Schultern und versuchte, bescheiden zu lächeln, als er daran dachte, welche Antwort Carol wohl angesichts dieser Bemerkung von ihm erwarten würde. „Vielleicht können unsere beiden Völker nach dieser Angelegenheit ein wenig Zeit miteinander verbringen, um uns besser kennenzulernen. So wären Sie vielleicht in der Lage, unsere Motivation, Ihnen zu helfen, besser zu verstehen.“


  Ircoral schien das kurz zu erwägen. „Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich werde sie Daltren vortragen, wenn er von Ihrem Schiff zurückkehrt.“


  Faulwell nickte zustimmend. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Soloman zu. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“


  „Nein“, sagte der Binäre einfach. „Ich habe meine Vorbereitungen beendet und bin nun bereit, meine Diagnose durchzuführen.“


  Er tippte eine letzte Serie von Kommandos in das seltsam gestaltete Interface der Arbeitsstation. Wie zur Antwort erschienen auf den aufgereihten Monitoren an der Wand neue Grafiken, und neue Zeichen- und Zahlenreihen huschten über die Bildschirme, beinahe schneller, als Faulwell ihnen folgen konnte. Dann erklang der Alarm.


  Es war nicht das dröhnende, durchdringende Heulen einer Sirene, die Roten Alarm gab. Dennoch hallte es auf der gesamten Brücke wider. Dunkelrote Beleuchtung ersetzte das bisherige sanfte Licht, Lampen blinkten hektisch neben den beiden Ausgängen der Brücke auf. Eine Audioaufnahme des internen Kommunikationssytems begann sich abzuspielen. Die Nachricht war in der Sprache der Senuta verfasst, weshalb Faulwell ein paar Sekunden brauchte, um die Worte zu verstehen.


  „Eindringlingsalarm. Aktiviere Gegenmaßnahmen.“


  „Was ist denn jetzt los?“, rief er über den Lärm des Alarms hinweg, doch seine Aufmerksamkeit wurde auf die Wand gezogen, an der die Computerbildschirme hingen. Einer nach dem anderen begannen die Monitore zu blinken, die unterschiedlichen Grafiken und Daten wurden von einem einzigen Satz in senutischen Buchstaben ersetzt:


  Diese Station wurde deaktiviert.


  Solomans Finger huschten so rasch über die Tasten, dass man ihnen mit bloßem Auge kaum noch folgen konnte. Der Binäre sah nicht auf, als er antwortete. „Meine Diagnoseprogramme haben offenbar ein Sicherheitsprotokoll ausgelöst. Der Computer schließt uns gerade schiffsweit aus allen Systemen aus.“


  Faulwell versuchte, sein wachsendes Unbehagen zu beherrschen und den Klumpen in seinem Hals herunterzuschlucken. „Ich dachte, Sie hätten die Sicherheitsprotokolle umgangen oder abgeschaltet.“


  „Offenbar habe ich mindestens eines dabei übersehen.“


  Zu jeder anderen Zeit hätte Faulwell gedacht, dass es sich bei dieser einfachen und trocken vorgebrachten Bemerkung um einen Scherz handele, aber diesmal war er sich sehr sicher, dass das nicht der Fall war. Er erhob sich und wandte sich an die beiden Senuta-Technikerinnen. „Ircoral, welche Gegenmaßnahmen aktiviert der Computer da gerade?“


  Die Senuta betrachtete bereits eingehend ihren eigenen Computerbildschirm und antwortete daher nicht sofort. Nach ein paar Sekunden, die Faulwell wie eine Ewigkeit vorkamen, wandte Tkellan sich zu ihm um.


  „Unser Computer geht vor, als müsse er den unautorisierten Zugriff eines Feindes während eines Krieges bekämpfen. Es gibt eine Reihe von Prozeduren, die wir für so einen Fall installiert haben. Das hier war einmal ein militärisches Schiff. Obwohl die Waffen, die sich an Bord befanden, bereits vor Jahren demontiert worden sind, war man der Ansicht, es sei zu teuer und zu zeitaufwändig, diese Komponenten völlig aus dem System zu löschen.“


  „Das Protokoll, das gerade aktiviert wurde, sollte eigentlich nur verwendet werden, wenn die Besatzung nicht mehr selbst in der Lage dazu ist, etwas zu unternehmen, und das Schiff von feindlichen Kräften übernommen wird.“


  Die Furcht, die Faulwell befallen hatte, wurde stärker.


  „Also, was passiert in so einem Fall?“, wollte er wissen.


  Ircoral sah Faulwell an. Ihr eigenes Gesicht trug einen Ausdruck großen Schreckens. „In so einem Fall ist der Computer darauf programmiert, den Zugriff auf seine Systeme unter allen Umständen zu verhindern und notfalls das Schiff zu zerstören.“


  Faulwell hielt nur inne, um kurz einen Blick zu Soloman hinüberzuwerfen, der immer noch fieberhaft versuchte, irgendeinen Zugang zum Senuta-Computersystem zu finden.


  Dann tat er das, was ihm in dieser Lage am sinnvollsten erschien.


  Er tippte auf seinen Kommunikator.


  „Faulwell an da Vinci. Wir haben hier ein großes Problem …“


  Fortsetzung in:


  Fundamente III
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